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Sonntag, 10. Juni

Von jetzt auf gleich krachte ein Wolkenbruch aus dem schwarzen Nachthimmel. Der Regen fiel in harten Tropfen, die unbeschädigt vom Pflaster hochzuspringen schienen. Lovis hielt sich die Jacke über den Kopf und stürmte los. Das blaue Leuchtschild der U-Bahn-Haltestelle war kaum zu erkennen, dabei war es keine vierhundert Meter entfernt. Es mischte sich mit den Rücklichtern später Autos und dem Regen zu einem schlierigen rotblauen Streifen. Lovis steigerte sein Tempo, in drei Minuten kam seine letzte Bahn. Ein dicker Van spritzte eine Ladung Regen vor seine Füße und ein Mädchen auf einem wackeligen Fahrrad streifte ihn beim Überholen. Egal, Hauptsache er erwischte die Linie 5 noch. Den nächsten Schwall Wasser bescherte ihm ein tiefer gelegter BMW. Angeber-Auto, dachte Lovis und rannte weiter. Viel zu schnell für das Wetter schoss der BMW die Ringe hinunter, zweigte ohne abzubremsen in die schmale Straße vor der U-Bahn-Station ab und nahm dabei der wackeligen Radlerin die Vorfahrt, die ihr Vorderrad zur Seite riss und hinfiel. Der BMW fuhr einfach weiter.

»Feiger Hund!«, rief Lovis, als er bei dem gestürzten Mädchen stoppte. »Alles okay?« Er beugte sich zu ihr hinunter, dann hob er das Fahrrad auf und stellte es auf den Bürgersteig. Das Mädchen strich sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht und nickte. Lovis reichte ihr die Hand und half ihr auf die Beine. Sie war ein paar Jahre älter als er, vielleicht eine Studentin, unglaublich dürr und trug einen bunten Mix aus Röcken und Hose. Ihre Hose war zerrissen, ein Knie aufgeschlagen. »Wirklich?«, fragte er besorgt.

»Ja«, sagte sie und humpelte zu ihrem Rad.

»Dann bin ich weg. Die Bahn. Du verstehst?«

»Klar.« Sie probierte ihr Rad aus. Es schien noch zu funktionieren.

Lovis rannte los. Kurz vor der Haltestelle überholte ihn das Mädchen. »Danke auch!«, rief sie ihm zu. Lovis nickte kurz und hastete dann die Rolltreppe hinunter. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, legte er auf dem Zwischendeck einen Sprint der Extraklasse hin. Die nächste Rolltreppe. Jetzt drei Stufen. Unter ihm quietschte schon bremsend die Bahn. Sie fuhr an, als er mit rasendem Herzen gegen die geschlossene Tür des letzten Wagens polterte.

»Verdammt«, keuchte er und sah schnaufend den Schlusslichtern nach, die im Tunnel verschwanden.

Als er wieder normal atmete, wühlte Lovis sein Kleingeld aus der Hosentasche. Noch siebzig Cent. Damit würde er im Taxi nicht weit kommen. Was nun? Die elektronische Anzeige über den Bahngleisen zeigte in acht Minuten noch eine Linie 12 an. Damit konnte er zumindest bis zum Ebertplatz fahren. Von dort müsste er noch ein Stück zu Fuß gehen, aber lange nicht so weit, wie wenn er von hier aus nach Hause lief.

Acht Minuten. Lovis sah sich um. Der Bahnsteig auf der gegenüberliegenden Seite war komplett leer, auf seiner Seite entdeckte er nur ein Mädchen, das auf einem der mintfarbenen Plastikstühle saß und mit einem alten Handy spielte. Wie alt mochte sie sein? Vierzehn? Fünfzehn? Sie trug ausgeleierte Ballerinas und eine tannengrüne Jacke, ein billiges Teil von H&M. Immerhin musste sie vor dem Wolkenbruch hier angekommen sein, denn Kleidung und Schuhe waren nicht nass. Er dagegen hatte kein trockenes Kleidungsstück am Leib, mal abgesehen von der Unterhose. Er zog die Jacke aus und ging ein bisschen auf und ab, damit ihm nicht kalt wurde. Das Wasser in den Schuhen quietschte, die Jeans klebte an Schenkeln und Waden. Er hasste nasse Klamotten und er hasste es, nachts auf eine Bahn zu warten. Noch sieben Minuten. Auf der Gegenfahrbahn hielt die Linie 5. Die letzte in dieser Nacht, das wusste Lovis. Ein Mann und zwei Frauen stiegen aus. Sie unterhielten sich lebhaft über irgendwas, bis sie auf der Rolltreppe aus Lovis’ Sichtfläche verschwanden. Noch sechs Minuten. Lovis zählte die orangeroten Plastikstühle auf der einen und die mintgrünen auf der anderen Seite. Jeweils elf. Wieso ausgerechnet elf?, fragte er sich. Noch fünf Minuten. Er sah wieder nach dem Mädchen. Karottenrote Haare hatte sie, glatt wie die einer Chinesin, und eine Haut, durchsichtig wie Porzellan. Ungewöhnlich. Hatte er das Mädchen schon einmal gesehen? Bestimmt nicht. Das Gesicht hätte er sich gemerkt. Ob ihre Augen grün waren? Wenn sie mal zu ihm herübersehen würde, könnte er das überprüfen. Aber das Mädchen beachtete ihn nicht. Sie tippte weiter auf ihr Handy ein. Es schien ihr nichts auszumachen, mitten in der Nacht allein auf die Bahn zu warten.

Er hatte kein Handy. Bedauerte er, dass er keines besaß? Immerhin könnte er damit jetzt spielen und die Wartezeit überbrücken. Oder zu Hause anrufen und hören, ob sein Vater schon zurück war. Quatsch! Jeder hatte ein Handy. Da war es einfach cooler, wenn man keines hatte.

Noch vier Minuten. Die Plakatwände auf der gegenüberliegenden Seite warben für die Türkei als Urlaubsland. Blauer Himmel, türkisfarbenes Wasser, eine weiß getünchte Hotelanlage direkt am Strand gelegen. Einmal war er mit seinem Vater in der Türkei gewesen, Cluburlaub in Antalya. Nicht schlecht, aber Cluburlaube glichen sich wie ein Ei dem anderen. Lovis fand es viel spannender, ein Land wirklich zu entdecken. Er freute sich deshalb, dass Gustav dieses Jahr Geld für eine Reise in die USA springen ließ. Mit einem Mietwagen wollten sie gemeinsam die Westküste herunterfahren. San Francisco, Los Angeles, vielleicht New Orleans. Wenn bei Gustav nicht wieder ein wichtiger beruflicher Auftrag dazwischenkam! Noch drei Minuten.

Lovis hörte sie, bevor er sie sah. Das Grölen, das Stolpern, das Klirren einer Flasche. Es waren drei und sie kamen genau auf ihn zu. Lovis sah sich nach dem Mädchen um. Es war verschwunden. Kein Mensch weit und breit, den er hätte um Hilfe bitten können. Stattdessen die drei: kahlrasierte Schädel, Tattoos, Muscleshirts. Durchtrainiert, angetrunken, hohl in der Birne. Die drei und er: der pure Horror, ein Albtraum, die Hölle. Er blickte auf die elektronische Anzeige. Zwei Minuten musste er sie hinhalten können. Sie standen jetzt direkt vor ihm.

»Haste mal ’ne Kippe?« Der Kleinste der drei zeigte grinsend ein paar kaputte Zähne.

»Ich rauch nicht.«

Höhnisches Lachen aus drei Kehlen. Sein panischer Blick auf die Anzeige. Immer noch zwei Minuten.

»Aber ’nen Euro haste doch für uns, besser fünf. Damit wir uns Kippen kaufen können.« Der mit den breitesten Schultern schubste ihn in Richtung Bahngleise. Wo war das Mädchen hin, verdammt? Die hatte doch ein Handy.

»Sorry, ich, ha-hab nur noch siebzig Cent.« Scheiße, dachte Lovis, weil er jetzt anfing zu stottern. Fiebrig fingerte er in seiner Hosentasche nach dem Geld. Die Jacke rutschte ihm von den Schultern und glitt zu Boden. Er hielt dem mit den breiten Schultern die Münzen hin.

»Willst uns verarschen, was? Los, rück dein Handy raus!« Das war der Dritte. Groß, dürr, eine sanfte Stimme, aber der grausame Blick eines Psychopathen.

»Ich ha-ha-hab k-k… kein Handy.« Lovis spürte, wie ihm die Hitze in den Körper schoss. Glühende Ohren, feuchte Hände, nasse Achseln, Schweißtropfen auf der Stirn, die Füße auf dem Boden festgenagelt. Wahrscheinlich roch er meilenweit nach Angst. Wieder ein Blick auf die Anzeige. Noch zwei Minuten. Ein Blick auf die Bahnsteige. Niemand, der die letzte Bahn nehmen wollte.

»Fred-Perry-Klamotten, aber kein Handy.« Der Psychopath.

Die drei verständigten sich mit kurzen Blicken. Dann ging alles ganz schnell. Sie schlugen zu. In den Magen, auf die Nase, in die Kniekehlen. »Hö-hö-hört auf«, schrie Lovis und schützte abwechselnd Kopf und Magen vor den Schlägen, bevor er zu Boden ging. Tritte in den Hintern, in die Rippen, auf den Kopf. Immer härter, immer schneller schlugen sie, immer weiter drängten sie seinen Körper in Richtung Gleise. Lovis krampfte die Hände um die Bahnsteigkante. Ein kräftiger Tritt von hinten und er fiel. Steine bohrten sich in seine Knie, sein Kopf krachte auf kaltes Metall. Deutlich hörte er das Grollen der nahenden Bahn.

∞

Jenny sah sich auf dem Handy die Fotos der Katzenbabys an. Das Getigerte hatte ums Auge herum einen schwarzen Fleck, so als hätte das Kleine schon direkt nach der Geburt eins auf die Nase bekommen. Das musste einfach Rocky heißen. Rocky wie der Boxer. Bei dem Grauen krönte ein weißer Puschel die Schwanzspitze. Vielleicht Flöckchen? Süß waren die zwei. So winzig, so verspielt. Und so witzig, wenn sie einem Wollknäuel hinterherrannten oder sich darin verhedderten. Gut, dass Mimusch nur zwei geworfen hatte! Ob sie die wohl behalten konnten? Mit Rintintin, den Meerschweinchen, dem Hamster und den Kanaris brachten sie es dann immerhin auf zehn Haustiere in ihrer Familie. Verdammt viel für die kleine Zweizimmerwohnung. Aber so früh konnten sie die Babys sowieso nicht weggeben. Sie brauchten noch Muttermilch und waren viel zu klein, um irgendwo anders klarzukommen.

Jenny sah auf. Die 5 fuhr ein. Ein Typ sprintete in einem Affenzahn die Rolltreppe hinunter. Trotzdem zu spät. Pech gehabt, die Bahn fuhr ohne ihn weiter. Wo der wohl hinwollte? Bestimmt nicht in ihre Gegend, das war klar. Der sah nach Schotter und wohlbehütet aus. Mit goldenen Löffeln im Mund geboren oder so. Jenny rief sich ihr Prepaid-Guthaben auf. Noch zwei Euro dreiundfünfzig. Ab jetzt hieß das, jeden Anruf genau zu überlegen. Das Geld musste noch bis Ende des Monats reichen.

Der Typ lief auf dem Bahnsteig auf und ab. Ein paar Jahre älter und mindestens zwei Köpfe größer als sie. Keine Angeber-Muckis, trotzdem irgendwie sportlich. Einer, der erst auf den zweiten Blick gut aussah. Mit einer Hand fuhr er sich durch die kurzen Haare, schüttelte sie aus. Himmel, der war richtig nass geworden! Sie hatte es grade noch bis zur Haltestelle geschafft, bevor es anfing zu schiffen. Noch sieben Minuten bis zur Ankunft der Linie 12. Ihr Blick fiel auf die Plakatwand mit der Türkeiwerbung. Sah toll aus der Strand. Echte Palmen, klares Wasser, immer blauer Himmel und das Hotel superschick. Da würde sie gerne mal Urlaub machen. Selmin aus ihrer Klasse war schon dreimal in so einer Ferienanlage gewesen, weil sie Verwandte hatte, die dort arbeiteten. Sie hatte leider keine Verwandten in einem Land mit Sonne, Strand und Meer. Nur eine Oma mit einem Wohnwagen an der Sieg.

Jenny trainierte noch eine Runde Snake auf dem Handy. Damit sie ihren kleinen Bruder Joe-Joe bald schlagen konnte, der das Spiel besser beherrschte als sie. Und sie holte auf. Ihre Schlange wurde von Mal zu Mal länger. Dann steckte sie das Handy weg und zog stattdessen ihren Schülerausweis aus der Tasche. Furchtbares Foto! Das Klirren von Glas ließ sie aufhorchen. Getrampel auf der Rolltreppe. Schnell schob sie den Ausweis in ihre Jackentasche und suchte hinter einer Betonsäule Schutz. Drei Typen, die schwer getankt hatten, stolperten auf den Bahnsteig. Alarmstufe rot. Sie umklammerte den Kuli in der anderen Jackentasche. Damit konnte sie zur Not zustechen. Hey, der Kleine war ja Toni. Ihr Toni aus der Roten Burg, mit dem sie ausprobiert hatte, wie Lakritzküsse schmecken. Was hatte der mit diesen Typen zu schaffen? Jenny waren beide fremd. Keiner von denen wohnte in der Roten Burg. Zufallsbekannte einer Sauftour? Oder trieb sich Toni jetzt mit einer Straßengang herum? Besser in Deckung bleiben. Aber die drei hatten sich eh schon den Typen mit den goldenen Löffeln ausgeguckt.

Am besten du rückst Knete und Handy sofort raus, dachte Jenny, dann lassen sie dich vielleicht in Ruh. Sie traute ihren Augen nicht, als sie sah, wie das goldene Löffelchen die drei mit ein paar Münzen besänftigen wollte und behauptete, kein Handy zu haben. Wie kann man nur so blöd sein! »Junge, die sind zu dritt und auf Krawall gebürstet«, hätte sie am liebsten gerufen, aber sie traute sich nicht.

Sie gingen gemeinsam auf den Jungen los. Auch Toni. »Was tust du da? Warum hältst du die nicht zurück?«, wollte sie rufen, tat es aber nicht. Toni war doch ein Ruhiger, einer, der sich, wenn irgendwie möglich, darum kümmerte, dass eine Keilerei nicht aus dem Ruder lief. Jetzt aber verpasste er dem Jungen einen Kinnhaken. Musste er sich vor den anderen beweisen oder war’s der Suff? Die beiden anderen standen Toni in nichts nach. Das war keine Abreibung, die sie dem Jungen verpassten, das war mehr. Einer wollte brutaler sein als der andere, bescheuertes Imponiergehabe. Immer diese dämliche Machonummer, Jenny wusste, wie das enden konnte. Zittrig griff sie nach ihrem Handy und wählte die 110. »Schlägerei Haltestelle Friesenplatz«, flüsterte sie ins Telefon und legte schnell wieder auf.

Der Junge hielt sich die Hände vors Gesicht und duckte sich. Als wär’s eine Einladung, droschen die drei weiter auf ihn ein. Auch als er zu Boden ging, hörten sie nicht auf. Immer weiter knüppelten sie auf den Wehrlosen ein. »Ihr Arschlöcher«, fluchte Jenny leise. »Dumpfbacken, feiges Pack.« Einen Schritt vor, einen zurück, sie traute sich nicht aus der Deckung. »Toni, hör auf«, piepste sie hinter dem Betonpfahl. Mehr als ein Piepsen brachten ihre Stimmbänder nicht zustande. Toni hörte sie nicht. Keiner hörte sie, die drei waren im Blutrausch, traten dem Jungen auf die Hände und schubsten ihn schließlich grölend auf die Bahngleise.

Von der Straße her drang das Heulen einer Polizeisirene an Jennys Ohren. Auch die drei Schläger horchten auf. Den Sirenen-Ton kannten sie genau, so ’ne Art inneres Alarmsystem, den Ton hörten sie immer. Jenny wusste, was sie jetzt tun würden. Abhauen, denn sonst hatten die Bullen sie am Haken. Der lange Dürre pflückte die teure Jacke vom Boden auf, dann sprangen die drei auf die Gleise, über den Körper des Jungen weg und kletterten auf der anderen Seite wieder hoch. Für einen Augenblick atmete Jenny auf, aber dann hörte sie die nahende Bahn. »Steh auf!«, brüllte sie in Richtung der Bahngleise, aber der Junge rührte sich nicht. Sie hastete auf die Gleise zu, sprang zu dem Jungen hinunter, zerrte ihn hoch, lehnte ihn an die Bahnsteigkante. Er atmete mühsam und bewegte sich wie in Zeitlupe, aber er lebte. Schon sah sie die Lichter der Bahn im Tunnel. Sie kletterte wieder nach oben und griff nach seinen Armen. Gott, war der schwer! Jetzt fuhr die Bahn in die Haltestelle ein. Jenny konnte das entsetzte Gesicht des Fahrers sehen. »Hilf mir!«, schrie sie den Jungen an. »Pack fester zu!« Jenny spürte die verzweifelte Kraft, mit der er ihre Unterarme umklammerte. Sie atmete tief durch und dann zog sie. Das Gewicht des Jungen riss ihr fast die Arme ab. Aber sie ließ nicht los und auch der Junge ließ nicht los. Wirklich in allerletzter Sekunde zog sie ihn auf den Bahnsteig. Die Schuhe des Jungen waren gerade mal ein paar Millimeter von den Waggons entfernt, als die Bahn quietschend zum Stehen kam.

Eine halbe Stunde lief Jenny nun bereits. Frische Blasen drückten auf die Ballen, an den Fersen scheuerte die Naht der Ballerinas die Haut auf. Denk nicht mehr dran, beschwor sie sich und marschierte weiter. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Am Himmel zeigten sich sogar ein paar Sterne. Sie lief am Fluss entlang. Ob sie am Reichenspergerplatz noch eine Bahn erwischte? Halb zwei, zeigte ihr das Handy an, und das hieß nein. Die nächste, die kam, war die für die Frühschicht bei Ford, morgens um 4 Uhr 34, und ob die sonntags überhaupt fuhr, wusste sie nicht, also musste sie weiter zu Fuß gehen. Es waren noch mindestens fünf Kilometer bis zur Roten Burg.

Was war ihr auch anderes übriggeblieben? Auf dem Bahnsteig war plötzlich so ein Gewusel gewesen: die Bullen, die die Rolltreppe herunterstürmten, der Fahrer, der leichenblass aus der Bahn stolperte, die Fahrgäste, die sich um den Jungen scharten. Bevor einer sie ansprechen konnte, nutzte Jenny das Durcheinander und schlüpfte in die Bahn. Vom letzten Wagen aus sprang sie zurück auf den Bahnsteig und verdrückte sich durch den Hinterausgang. Der Junge lebte, mehr interessierte sie nicht. Mit der Bullerei wollte sie nichts zu tun haben. Von wegen Zeugenaussage und so. Da hätte sie bestimmt ihre Adresse nennen müssen. Und den Blick, den die Bullen aufsetzten, wenn sie Burgmauerweg lasen, kannte Jenny zur Genüge. Am Burgmauerweg lag die Rote Burg, wer da wohnte, war assi-proll-brutal-gemeingefährlich-doof. Einem aus der Roten Burg schob man gerne was in die Schuhe. Nicht auszuschließen, dass sie am Ende ihr die Schuld an der Schlägerei gegeben hätten. Deshalb hatte sie sich dünne gemacht, deshalb musste sie jetzt den weiten Weg zu Fuß gehen.

Als sie den Fluss überquerte, hing über dem Hafen ein halber Mond, der die Frachtkähne, die dort über Nacht vor Anker lagen, in sein milchiges Licht tauchte. Das friedliche Bild schenkte Jenny für ein paar Sekunden Ruhe, aber dann wurde sie auch schon weitergetrieben. Wiener Platz, hier schnell weitergehen, bevor irgendein Besoffener sie anmachte. Der Mond beschien den Weg am Bahndamm. Endlich sah sie die Siedlung vor sich, dunkel und trutzig wie eine Burg ragte der Häuserblock in den Nachthimmel. Vor dem Blauen Tor nahmen ein paar Tartaren einen alten Benz auseinander. Die Männer mochten es nicht, wenn man sie bei der Arbeit störte, deshalb schlich Jenny sich hinter den Mülltonnen auf der anderen Straßenseite an ihnen vorbei. Die Tartaren waren Meister im Zerlegen, Auseinandernehmen und Weiterverwerten, ungekrönte Könige des Schrotts. Morgen früh würde von dem Auto nur noch ein Gerippe hier stehen. Darauf würden dann tagsüber die Kinder der Siedlung herumturnen, und nachts würden sich die Busch-People, die hinten am Bahndamm hausten und wirklich alles gebrauchen konnten, den Rest holen. Jenny huschte geschwind durch das Blaue Tor auf den großen Innenhof der Roten Burg. Gleich war sie zu Hause. Die drei Pappeln am Bolzplatz rauschten leise und die Blüten der Holunderbüsche am Spielplatz sprenkelten die Luft mit einem süßlich frischen Frühlingsduft. Die alte Schaukel quietschte im Nachtwind.

Obwohl der Weg quer über den Spiel- und Bolzplatz viel kürzer war, ging Jenny nachts immer an den Häusern entlang zu ihrem Wohnblock. Vorsichtsmaßnahme. Hier war es nicht klug, bei Dunkelheit einen unbeleuchteten, hinter Büschen verborgenen Platz zu überqueren. Auf dem Weg entlang der Häuser funktionierte zumindest jedes zweite Außenlicht. Oft traf Jenny beim nach-Hause-kommen noch die eine oder andere, weil fast alle Mädchen aus der Siedlung nachts diesen Weg benutzten. Dann erzählte man sich, wo man gewesen war und was man gemacht hatte, aber heute begegnete ihr niemand mehr. Das war ihr sehr recht, denn über heute Abend würde sie sowieso nicht reden wollen.

Auf Höhe ihres Hauses trat sie ein paar Schritte auf das Grasstück mit den Wäscheleinen, von wo aus sie hoch zu ihrer Wohnung im dritten Stock sehen konnte. Kein Licht mehr. Ihre Mutter schlief schon. In Jennys Erleichterung mischten sich die Bilder vom Friesenplatz. Toni, dann der Dürre mit den grausamen Augen, die Todesangst im Blick des Jungen, und schließlich die nahende Bahn. Sie musste das alles ganz, ganz schnell vergessen.

Während sie drei ausgebleichte Kittelschürzen streifte, die noch auf der Wäscheleine hingen, nahm sie einen Schatten hinter dem alten Holunderbusch wahr. Sofort umklammerte sie den Kugelschreiber in ihrer Jackentasche und zückte mit der anderen Hand ihren Schlüssel. Langsam, ohne den Schatten aus den Augen zu lassen, schritt sie rückwärts auf die Haustür zu. Die Geräusche, die mit einem Mal hinter dem Busch hervordrangen, kannte Jenny. Da kotzte sich einer die Seele aus dem Leib. Einer, der so würgte und röchelte, war nicht gefährlich. Sie brauchte sich nicht sofort in Sicherheit zu bringen. Neugierig blieb sie noch einen Moment stehen. Sie wollte zu gerne wissen, wem es da so mies ging. Die Schürzen an der Leine rochen nach der alten Fedotowa aus dem ersten Stock, die manchmal vergaß, ihre Wäsche abzunehmen. Aber so hässliche Schürzen klaute sowieso keiner. Die Würggeräusche verstummten. Ausgerechnet Toni trat jetzt auf den Rasen und grinste sie schief an. Jennys Herzschlag beschleunigte sich. Wo waren die beiden anderen? Erleichtert stellte sie fest, dass er alleine war.

»Scheiß Abend, scheiß Nacht, aber jetzt geht es mir besser«, erklärte Toni. Mit den Händen hielt er sich an ein paar Holunderzweigen fest und mit den Beinen wackelte er hin und her, als wäre der Rasen unter seinen Füßen ein schwankendes Schiff. Nüchtern war der noch lange nicht. Wo hatte er die beiden Schläger gelassen? Lungerten sie weiter hinten beim Bolzplatz herum oder war er alleine nach Hause gekommen? Funktionierte sein Gedächtnis oder hatte er einen Blackout?

»Morgen wird’s dir so richtig dreckig gehen«, prophezeite Jenny.

»Was machst du denn so spät noch unterwegs?«, stakste er sich mühsam zusammen.

»Nichts Besonderes!« Jenny zuckte mit den Schultern und stiefelte zum Hauseingang. Zu gerne hätte sie Toni ins Gesicht gesagt, dass sie ihn nach der Schlägerei am Friesenplatz für eine richtig miese Ratte hielt, aber wegen der beiden anderen Typen musste sie vorsichtig sein. Was, wenn die erfuhren, dass es eine Zeugin gab?

»Man sieht sich«, lallte Toni.

Wird sich nicht vermeiden lassen, dachte Jenny und schloss die Haustür auf. Sie würde sich später überlegen müssen, wie sie in Zukunft mit Toni umging. Das Flurlicht in Parterre war kaputt, im Dunkeln schlängelte sich Jenny an den Kinderwagen vorbei ins Treppenhaus. Obwohl sie ganz sacht auftrat, knarrte bei der alten Holztreppe jede Stufe. Als sie den Schlüssel in die Wohnungstür steckte, hörte sie von drinnen Rintintins Begrüßungshecheln und ihr wurde warm ums Herz. Egal, wann sie nach Hause kam, Rintintin war immer zur Stelle. »Ja, da bin ich, mein Guter«, begrüßte sie den alten Schäferhund und streichelte ihm den Kopf. Erst dann machte sie das Licht an. Sofort kugelten die Katzenbabys vor ihre Füße, maunzten um die Wette und tapsten nach den Schleifen ihrer Ballerinas. »Schluss jetzt«, flüsterte sie. »Es ist mitten in der Nacht, spielen könnt ihr morgen wieder.« Sie packte die zwei behutsam am Nacken und legte sie in das Katzenkörbchen neben dem Badezimmer. Leise öffnete sie die Tür zum Kinderzimmer. Joe-Joe umklammerte mit beiden Armen sein Kopfkissen und schlief fest. Im Wohnzimmer allerdings war das Schlafsofa ihrer Mutter zwar ausgezogen, aber leer. Jenny fand Jasmin in der Küche, wo sie im Dunkeln saß und ein Kaninchen streichelte, das auf ihrem Schoß saß. »Warum schläfst du nicht, Mama?«, fragte Jenny und knipste das Licht an.

»Theo Kaminski ist mit besoffenem Kopf auf die Pfote von Träumerchen getrampelt. Da hat Ria mir das arme Tierchen direkt vorbeigebracht. Ich hab’s geschient, mal sehen, ob es wieder auf die Beine kommt.« Jasmin deutete auf die verbundene rechte Vorderpfote.

Jenny nickte. Alle aus der Roten Burg brachten ihre verletzten Tiere zu ihrer Mutter. Sie war billiger und besser als ein studierter Tierarzt und konnte echte Wunder vollbringen. »Aber deswegen musst du doch nicht die ganze Nacht aufbleiben« meinte Jenny. »Du kannst Träumerchen doch neben dein Bett in einen Karton legen.«

»Wenn du so spät nach Hause kommst, kann ich sowieso nicht gut schlafen. Hast du was gefunden?«

Jenny schüttelte den Kopf. »Es hat aus Kübeln geschüttet. Keiner raucht bei so einem Wetter im Freien.« Wenn sie U-Bahn fuhr, suchte sie für ihre Mutter in den Aschenbechern vor den Haltestellen nach in Eile weggeworfenen, nur angerauchten Zigaretten. Manchmal entdeckte sie dabei auch eine ganze, die unbemerkt aus einer Schachtel gefallen war.

Jasmin nickte fahrig und Jenny durchwühlte die kleine Vorratskammer nach einem Schuhkarton. Sie fand einen und polsterte ihn mit ein paar Blatt Haushaltsrolle. Dann nahm sie das Kaninchen vorsichtig vom Schoß ihrer Mutter und bettete es in die Kiste. »Ich stell ihn dir neben dein Bett«, sagte sie. »Damit du jetzt schlafen gehen kannst.« Aber die Mutter rührte sich nicht. »Ich brauche unbedingt noch eine Zigarette, Kleines« quengelte sie. »Sonst kann ich nicht schlafen.«

Jenny schloss die Augen, um Jasmins zitternde Hände nicht zu sehen. »Mama, wir haben kein Geld mehr für Zigaretten.«

»Doch. Ria hat mir fünf Euro gegeben, für Träumerchen.« Jasmin hielt ihr den Geldschein hin.

»Weißt du, wie spät es ist? Weißt du, dass ich um die Uhrzeit bis zur Tanke am Clevischen Ring laufen muss?«

»Ich würde ja selbst gehen, aber du weißt doch, dass ich nachts nicht mehr vor die Tür kann«, flüsterte Jasmin. »Wenn du nicht gehst, muss ich aufbleiben, bis um sechs in der Früh Gürkan unten im Hof den Kiosk aufmacht. Weil schlafen kann ich ohne Zigaretten auf gar keinen Fall.«

Jenny biss die Zähne zusammen und schluckte die Mischung aus Sorge und Wut herunter, die in ihr hochkochte. Wut, weil sie nach dem Gewaltmarsch nicht mehr vor die Tür wollte. Sorge, weil sie wusste, dass Jasmin bei Schlaflosigkeit immer von Ängsten geplagt wurde. Und wenn die Ängste die Mutter ein paar Nachtstunden traktiert hatten, dann musste sie wieder diese Pillen nehmen, die sie so dumpf machten. »Clevischer Ring kannst du knicken, aber ich sehe mal beim Heimlichraucher nach.«

»Du bist ein Schatz, Kleines!« Ihre Mutter stand auf und schloss Jenny in ihre Arme.

Jenny hätte heulen mögen, weil diese Arme ihr schon so lange keinen Schutz mehr gewährten. Stattdessen schlich sie sich wenig später wieder die knarzenden Stufen hinunter. Vielleicht fand sie tatsächlich einen Zigarettenstummel vor dem Haus IVb. Dort wohnte der Heimlichraucher, der oft hastig vor der Tür eine austrat, weil seine Frau ihm verboten hatte, drinnen zu rauchen. Wenn sie da nichts fand, könnte sie die Tartaren um eine Kippe anschnorren. Die qualmten wie die Schlote, scheuchten aber jeden weg, der in ihre Nähe kam. Vielleicht hatte Jenny Glück. Und wenn nicht, dann war Schluss. Weiter würde sie heute Nacht für Jasmins Scheißzigaretten nicht gehen.

Draußen empfingen sie wieder die rauschenden Pappeln, der duftende Holunder und die Kittelschürzen der Fedotowa. Keine Schatten, keine menschlichen Geräusche, die Rote Burg schlief. Das hätte Jenny auch zu gerne getan. Sie stolperte fast über Toni, der es zwar noch bis zu seiner Haustür geschafft hatte, dann aber einfach umgekippt war. Er schnarchte, wie nur Besoffene schnarchen, und stank nach Bier und Zigaretten. Zigaretten! In seiner hinteren Hosentasche zeichnete sich eine Packung ab. Dass sie so schnell fündig werden würde, hatte Jenny nicht zu hoffen gewagt. Sie rüttelte ihn wach. »Hey Toni, hast du noch eine Zigarette?«

»Was’n los?«, brachte er mühsam heraus.

»Eine Zigarette!« Jenny half ihm auf die Beine und lehnte ihn an die Hauswand. Sein penetrantes Deo nahm ihr fast den Atem. Eins von der Sorte männlich-herb-unwiderstehlich. Toni fiel wirklich auf die doofste Werbung rein.

»Du rauchst doch gar nicht«, nuschelte er.

»Ist für meine Mutter.«

Er schaffte es nicht, die Packung aus der Hose zu nesteln. Jenny half ihm. Sie hielt die Schachtel hoch und zog eine Zigarette heraus. »Dreißig Cent, okay?«

»Schenk ich dir.«

Er drohte wieder umzukippen. Jenny presste ihn mit einer Hand an die Hauswand und steckte ihm mit der anderen die Münzen in die Hosentasche. »Nicht nötig. Ich will nichts geschenkt. Wo ist dein Schlüssel?«

In Zeitlupe bewegte sich seine Hand auf die rechte vordere Hosentasche zu, und nach etlichen Fehlversuchen kriegte er endlich den Schlüssel zu fassen.

»Ich sperr dir die Tür auf, okay? Nach oben musst du dann alleine kommen.«

»Ich hab Scheiße gebaut, totale Scheiße, Jenny«, nuschelte er. »Und ich weiß nicht, wie ich da wieder rauskomme.«

»Schlaf erst mal deinen Rausch aus.« Jenny schob ihn ins Haus und drückte Toni den Schlüssel in die Hand. Sie hörte noch zu, wie er die Treppe hochstolperte und war heilfroh, als hinter ihm die Tür zufiel. Ein zusammengestammeltes Geständnis im Suff war das Letzte, was sie hören wollte. Nüchtern würde Toni das bitterlich bereuen. Wer wollte schon einen Mitwisser für eine Sache, die ihn in den Knast bringen konnte? Am besten, sie ging ihm in den nächsten Tagen aus dem Weg. Am besten, sie vergaß, was am Friesenplatz passiert war.

Die Entspannung, die sich wenig später auf Jasmins Gesicht abzeichnete, als diese die Zigarette anzündete, erleichterte Jenny. Sie spürte wieder, wie müde sie war. Ihr Handy zeigte schon drei Uhr morgens an.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich machen würde, Kleines«, flüsterte Jasmin, und ihr Blick umspülte Jenny mit einer Woge der Dankbarkeit. »Aber sag, warum ist es bei dir heute so spät geworden?«

»Ich habe einem Jungen das Leben gerettet.« Schon in dem Augenblick, in dem Jenny den Satz aussprach, wusste sie, dass es ein Fehler war. Auch Jasmin durfte nichts von der Schlägerei erfahren.

»Du musst mich nicht anlügen, Kleines«, hauchte die Mutter mit Enttäuschung und frisch inhaliertem Nikotin in der Stimme. »Musst keine Geschichten erfinden. Du kannst ruhig zugeben, wenn du mit einem rumgeknutscht hast. Bist jung, die Hormone spielen verrückt, jeder muss seine eigenen Fehler machen.« Und dann kam die alte Leier, dass man keinem Mann trauen durfte und dass die stillen Säufer die Schlimmsten waren. »Weiß ich doch alles, Mama.« Jenny war heute ausnahmsweise froh, dass die Mutter ihr nicht richtig zuhörte, denn Jasmin fragte mit keinem Wort nach dem Jungen, den sie gerettet hatte. »Mach dir keine Sorgen. Geh jetzt schlafen«, redete Jenny ihr gut zu.

Rauchkringel über dem Küchentisch, noch ein paar hastige Züge, dann drückte Jasmin die Zigarette aus und ging endlich ins Bett. Jenny leerte den Aschenbecher und sah sich in der Küche um. Halbvolle Töpfe auf dem Herd, schmutziges Geschirr auf der Anrichte. Immer öfter vergaß ihre Mutter aufzuräumen. Jenny ließ Spülwasser ins Waschbecken laufen. Sie wollte wenigstens morgens in eine saubere Küche kommen.

Es war halb vier, als sie endlich in ihr Hochbett über Joe-Joe kroch. Noch einmal musste sie die Bilder vom Friesenplatz aus ihrem Kopf scheuchen. Vergiss das Ganze, befahl sie sich wieder. Und dann dachte sie, dass sie dem Jungen wirklich das Leben gerettet hatte. Als sie die Augen schloss, sah sie seine Augen vor sich. Braun, so hell wie das Fell eines Hamsters. Als sie die Finger einrollte, spürte sie die Finger des Jungen. Fest verhakt, zusammengeschweißt mit den ihren. Hand in Hand hatten sie noch einen Moment erschöpft auf dem Bahnsteig gelegen. Vergiss alles, wiederholte sie und wickelte sich in ihre Bettdecke.

∞

Ich lebe! Das Adrenalin, das Lovis bei dieser Erkenntnis durch den Körper strömte, vertrieb alle Schmerzen. Er spürte die Schläge und Tritte nicht mehr, fühlte nicht das kalte Metall der Schienen, hörte nicht das Grollen der nahenden Bahn, sah nicht in das von Anstrengung verzerrte Gesicht des Mädchens, das ihn nach oben auf den Bahnsteig zog. Stattdessen tanzten Sternchen vor seinen Augen, schossen Endorphine durch seinen Körper, bollerte sein Herz im Takt des Glücks.

»Ich lebe!«, wollte er den Leuten entgegenschreien, die auf dem Bahnsteig standen, aber er brachte keinen Ton heraus. Er lag auf dem Boden, konnte nicht aufstehen. Was war mit seinem Kopf? War wenigstens der in Ordnung? Lovis sah geblümte Gummistiefel, rote Turnschuhe und eine neugierige Hundeschnauze. In seinen Ohren brauste ein Gewirr aus fremden Stimmen. Er roch Feuchtigkeit, Männerschweiß und nasses Hundefell. Seine Sinne funktionierten. »Lovis Urban, fast siebzehn Jahre, Blumental 15, ich wohne bei meinem Vater.« Gut so, er wusste, wie er hieß und wo er wohnte, war bei klarem Verstand. Aber was war mit seinen Beinen? Was mit seiner Stimme?

»Platz da, gehen Sie zur Seite!« Eine energische Stimme drang zu ihm durch, die Schuhe verschwanden aus seinem Sichtfeld, ein Gesicht beugte sich zu ihm hinunter. Er registrierte einen wachen Blick und die blaue Uniform eines Streifenpolizisten.

»Was ist passiert?« Lovis starrte auf einen bleistiftdünnen Bartstreifen, der sich bei dem Mann wie bei diesem Fußballer Kurányi von Ohr zu Ohr zog. »Einen Krankenwagen«, rief der Kurányi-Bart nach hinten und wandte sich wieder Lovis zu. »Was ist passiert?«

Lovis’ Lippen formten das Wort Überfall, konnten es aber nicht aussprechen.

»Immer mit der Ruhe, mein Junge. Hast du ein Schülerticket? Einen Ausweis?«

Lovis hob eine Hand und deutete auf seine hintere Hosentasche. Der Polizist nickte und zog den Schülerausweis vorsichtig heraus, warf einen kurzen Blick darauf. »Wer war das, Lovis?«

Lovis streckte drei Finger in die Luft.

»Drei? Sind die Täter noch hier?«

Lovis zuckte mit den Schultern. Er wusste es nicht.

»Waren es Jugendliche?«, fragte der Kurányi-Bart weiter.

Lovis nickte.

»Kanntest du sie?«

Lovis schüttelte den Kopf. Was sollte diese Fragerei? Sicher hatten sich die drei ganz schnell aus dem Staub gemacht, als die Polizei auftauchte. Nur er lag immer noch auf dem kalten Bahnsteig. Wollten sie ihn hier ewig liegen lassen?

Als hätte er diese Frage laut ausgesprochen, wurde jetzt eine Trage neben ihm aufgeklappt. Ein neues Gesicht beugte sich zu ihm hinunter, Hände tasteten Kopf, Körper, Arme und Beine ab, irgendwas wurde ihm in die Brusttasche seines Hemdes gesteckt, das Licht einer Taschenlampe blendete seine Augen. Notarzt, dachte Lovis.

»Kannst du mich hören, Lovis? Verstehst du, was ich sage?«

Lovis nickte zweimal. Hände griffen nach Schultern und Beinen, hoben ihn hoch und legten ihn wieder ab. Er lag jetzt auf etwas Weichem, Warmen. »Wir bringen dich ins Krankenhaus.«

Das Rattern der Räder dröhnte in seinen Ohren, der türkische Strand verschwamm vor seinen Augen, sein Bauch rumorte, als sie im Aufzug nach oben schwebten. Frische Luft stieg ihm in die Nase, eine Tür klapperte, die Trage wurde in den Krankenwagen geschoben. Der Notarzt setzte sich neben ihn. Kein Blaulicht. Ganz so schlimm stand es also nicht um ihn.

Im Krankenhaus kehrte der Schmerz in seinen Körper zurück. Er wollte schreien, stattdessen wimmerte er wie ein zahnloses Baby. Wieder hob man ihn hoch, legte ihn auf eine andere Trage. Neue Hände befühlten seinen Kopf, arbeiteten sich langsam an seinem Körper hinunter. Höllenqualen beim Druck auf Rippen, eiskalt das Gel auf der Haut, eine Mördermaschine das Teil, das dann über seinen Bauch fuhr. »Ultraschall«, sagte eine Stimme. Seine Beine, die nach oben und unten, nach rechts und links gebogen wurden, spürte er nicht. Querschnittslähmung, schoss ihm durch den Kopf. »Röntgen«, hörte er die Stimme sagen.

Krankenhausflure und Aufzüge, dann Warten.

Als die Gleise unter ihm plötzlich vibrierten und sein Körper ihm nicht gehorchte, hatte er gedacht, dass jetzt alles vorbei sei. Wie ein schwerer Sack hatte er auf den Gleisen gelegen, als hätte man ihm Arme und Beine abgehackt – ein Sack, den gleich die Bahn überfahren würde. Hatte er in diesem Augenblick wirklich daran gedacht, dass er sich keine Sorgen mehr wegen seines siebzehnten Geburtstags zu machen brauchte? Präsentierte einem das Gehirn im Angesicht des Todes etwas so Banales? Wo blieb die Show über die Highlights des Lebens? Wo war das weiße Licht, das ins Jenseits führte?

Wieder schob man ihn, diesmal in den Röntgenraum und dann zurück über Flure und Aufzüge.

»Kannst du mich hören?«, wurde er erneut gefragt, und diesmal blickte er in ein Frauengesicht, umrahmt von Engelshaar. Engel hatte er in seiner Todesangst auch keine gesehen. »Ich bin Dr. Morgenstern«, sagte die Frau, als er nickte. »Du hast verdammtes Glück gehabt, Lovis. Nichts gebrochen, sogar deine Rippen sind heil geblieben. Keine inneren Organe verletzt, nicht mal einen Zahn hast du verloren.«

Die Beine waren also in Ordnung. Aber was war mit seiner Stimme los? Er brachte nur ein wütendes Krächzen heraus.

»Ich weiß, dass dich das im Augenblick nicht trösten kann«, fuhr die Ärztin fort, »weil du furchtbare Schmerzen hast. Schwere Prellungen tun mehr weh als mancher Bruch. Eine Zeit lang wirst du verboten aussehen, aber alles wird heilen. Du brauchst nicht im Krankenhaus zu bleiben, du darfst nach Hause. Soll ich deine Eltern anrufen oder kannst du das schon selbst?«

Lovis schüttelte den Kopf und die Ärztin zog ein Telefon aus der Jackentasche. »Kannst du mir die Nummer geben?«

Anstelle von 01765 und so weiter kam ein Nnchhrrsseefff aus Lovis’ Mund.

»Mach dir keine Sorgen, deine Stimme wird schnell wiederkommen, das ist der Schock.« Dr. Morgenstern runzelte kurz die Stirn, setzte dann aber diesen professionellen Alles-wird-gut-Blick auf und zog Papier und Kuli aus der Brusttasche. Mit angeschwollenen, blutverkrusteten Fingern schrieb Lovis krakelig wie ein Erstklässler Gustavs Handynummer auf. Verzweifelt sackte er auf die Liege zurück. Nichts würde gut. Er hatte seine Stimme verloren. Genau wie damals.

»Dein Vater ist noch unterwegs. Er wird in einer Stunde hier sein.« Dr. Morgenstern steckte das Telefon zurück in die Tasche. »Die Polizei möchte dich sprechen. Fühlst du dich dazu in der Lage?«

Lovis zuckte mit den Schultern, was für den Kurányi-Bart eine Aufforderung war, sich neben sein Bett zu setzen. Er stellte sich als Polizeiobermeister Sennefeld vor. »Um die Täter zu finden, sind wir auf deine Mithilfe angewiesen. Von den Zeugen, die wir auf dem Bahnsteig befragt haben, hat keiner drei Jugendliche gesehen. Kannst du sie genauer beschreiben?«

Lovis bat um Papier und Stift und versuchte die drei mit wenigen Stichworten und verkrampften Strichen zu charakterisieren. Sennefeld besah sich das Bild, so wie man sich die Krakeleien von Kleinkindern anschaut, nickte und steckte es in die Jackentasche. »Kannst du dich an ein rothaariges Mädchen erinnern?«, fragte er dann.

Natürlich konnte er. Er probierte es wieder mit einer Mischung aus Zeichnungen und Worten, dieses Bild studierte der Polizist genauer. »Das Mädchen war bereits da, als du auf den Bahnsteig gekommen bist. Ihr wart allein, bis die drei auftauchten. Dann ist das Mädchen verschwunden.«

Lovis nickte. Diesmal hatte er sich auf Papier verständlich machen können.

»Hatte das Mädchen etwas mit den Tätern zu schaffen?«, wollte Sennefeld wissen. »Haben die vier miteinander gesprochen? Blicke ausgetauscht?«

Lovis schüttelte energisch den Kopf. »Sie hat mir das Leben gerettet«, schrieb er auf das Papier.

»Das eine schließt das andere nicht aus«, meinte Sennefeld. »Immerhin ist sie genau in dem Augenblick verschwunden, als die drei aufgetaucht sind.«

»Bestimmt hatte sie Angst«, schrieb Lovis auf. Und sie ist zurückgekommen und hat mir das Leben gerettet, fügte er in Gedanken hinzu.

»Kann sein, kann aber auch nicht …« Sennefeld brachte den Satz nicht zu Ende, weil in dem Moment Gustav in den Raum polterte.

»Was wollen Sie von meinem Sohn?«, fuhr er den Polizisten an, drängte ihn zur Seite und beugte sich zu Lovis hinunter. »Mensch, Großer, du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt.« Er checkte Lovis’ sichtbare Verletzungen und fuhr dann mit der Hand über sein Gesicht, zog sie aber sofort zurück, als Lovis vor Schmerz zusammenzuckte. »Alles wird gut«, murmelte er und drückte ihm die Hand.

»Aaahaah«, stöhnte Lovis und war froh, als Gustav seine Hand losließ.

Gustav stellte Aktentasche und Laptop ab und sah herausfordernd von Polizeiobermeister Sennefeld zu Dr. Morgenstern und wieder zurück. Sennefeld berichtete von der Schlägerei, Dr. Morgenstern von den Verletzungen. Gustav hörte zu, fragte nach, lief dabei auf und ab. Energiegeladen, konzentriert, so wie Lovis den Vater kannte. Für Gustav war im Leben alles eine Frage der Organisation und des Kampfgeistes. Mit Kampfgeist konnte man jedes Problem angehen und mit Organisation bekam man jedes Problem in den Griff. Lovis konnte nicht aufzählen, wie oft sein Vater versucht hatte, ihm diese Sicht der Dinge einzubläuen. Jedes Mal war Gustav enttäuscht, wenn es Lovis an Kampfgeist für bessere Schulnoten mangeln ließ oder in seinem Zimmer mal wieder völliges Chaos herrschte.

»Selbstverständlich wird Lovis morgen auf die Wache kommen, um auf Ihren Fotos nach den Tätern zu suchen«, erklärte er Sennefeld. »Wir werden alles tun, damit Sie die Schläger fassen können, und erwarten dies auch von Ihnen.« Ein energischer Händedruck zum Abschied, dann reichte Gustav Sennefeld die Mütze, die dieser auf dem Fensterbrett abgelegt hatte. Sennefeld wandte sich Lovis zu. »Bis morgen«, sagte er, bevor er die Mütze aufsetzte und ging.

Gustav bekam das nicht mit. Er war schon in ein Gespräch mit Dr. Morgenstern vertieft.

»Ich gebe Ihnen ein Schmerzmittel für Lovis mit«, erklärte sie, »und da ist noch etwas, das ich mit Ihnen besprechen muss.« Sie senkte die Stimme. Lovis sollte nicht verstehen, was sie sagte. Erwachsene sind manchmal so dämlich, dachte er. Als ob er nicht wüsste, dass die Ärztin mit dem Vater über seine Sprachlosigkeit redete. »Hatte er das früher schon mal?«, fragte sie lauter.

»Das ist sehr lange her.« Gustavs Stimme klang mit einem Mal brüchig. Lovis wusste, dass sein Vater genauso ungern an jene Zeit zurückdachte wie er. Und sie hatten das Problem ja damals in den Griff bekommen.

»Es kann durchaus sein, dass es sich dabei um eine kurzfristige Schockreaktion handelt«, versuchte es Dr. Morgenstern wieder mit ihrer Alles-wird-gut-Haltung. »Wenn nicht, empfehle ich Ihnen, einen Trauma-Experten aufzusuchen.«

Zu zweit halfen sie Lovis beim Aufstehen. Es gab keine Stelle an seinem Körper, die ihn dabei nicht schmerzte. Gestützt von seinem Vater schlurfte er langsam wie ein alter Mann dem Ausgang zu. Auf der Fahrt schwiegen sie. Zu Hause half Gustav Lovis beim Ausziehen und Waschen, was ihnen beiden unangenehm war. Als Lovis endlich im Bett lag, brachte ihm Gustav ein Glas Wasser und eine Schmerztablette. »Schockreaktion, das hört man ja oft, bestimmt kannst du morgen wieder sprechen.«

Wunschdenken, dachte Lovis und schluckte die Tablette.

»Wenn nicht, rufe ich Frau Wittkämper an«, schickte Gustav hinterher.

Lovis schloss die Augen. Nie mehr, schwor er sich, würde er zu dieser hysterischen Hupfdohle gehen.

∞

Um fünf Uhr riss der erste Zug Jenny aus dem Schlaf. Sein dumpfes Grollen ließ Joe-Joes Fußballbildchen auf der Fensterbank erzittern. Jenny sah wie Lukas Podolski, den Joe-Joe schlaftrunken nur halb auf die Fensterbank gelegt hatte, zu Boden schwebte. Sie schob den Vorhang beiseite. Draußen war alles still, als wäre es noch tiefste Nacht. Aber von Osten her schob sich bereits ein erster Streifen dreckiges Weiß in das Schwarz des Nachthimmels. Viel zu spät, um noch genügend Schlaf zu bekommen, viel zu früh, um wach zu bleiben. Jenny rollte sich wieder in ihre Decke ein und schloss die Augen. Es war kein gutes Zeichen, dass der Fünf-Uhr-Zug sie geweckt hatte. Züge begleiteten ihren Schlaf, so lange sie denken konnte. Die Rote Burg lag direkt an der großen Ost-West-Schienenstrecke. Mindestens fünf Gleise nebeneinander, Tag und Nacht herrschte hier reger Betrieb. Nacht für Nacht geleitete das vertraute Pfeifen der Züge Jenny ins Reich der Träume, danach hörte sie nichts mehr. Die Züge störten ihren Schlaf eigentlich nie.

Aber heute hatte der Fünf-Uhr-Zug sie geweckt, weil sie von dem Jungen und der U-Bahn geträumt hatte. Eine Zeitlupe hatte ihr gezeigt, wie die Bahn über den Jungen hinwegfuhr, wie die Räder seinen Kopf abtrennten. Furchtbare Bilder, die ihr vor Augen führten, dass alles auch ganz anders hätte kommen können. Manchmal hing das Leben wirklich an einem seidenen Faden. Dieses Bild fiel ihr ein, als ihr klar wurde, wie riskant die gestrige Rettungsaktion gewesen war.

Vergiss es, befahl sie sich wieder und versuchte, sich mit den Katzenbabys abzulenken. Sie stellte sich vor, wie sie unsicher über den Wohnzimmerteppich tapsten und erste noch erfolglose Sprünge aufs Sofa trainierten. Wie sie sich anfühlten, wenn man sie streichelte. Weich, leicht und hilflos. Aber die Bilder vom Friesenplatz ließen sich nicht verdrängen. Wieso hatte sie das Ganze nicht ein paar Stunden später träumen können? Heute war schließlich Sonntag, eigentlich hätte sie ausschlafen können.

Toni, dieser Idiot! Trieb sich eindeutig mit den falschen Leuten herum. Alleine hätte er den Jungen um eine Zigarette angeschnorrt, aber niemals zugeschlagen, davon war Jenny überzeugt. Früher, als sie noch auf die gleiche Schule gingen, hatten sie auf dem Schulweg oft miteinander geredet. Er war nicht so ein Angeber wie viele andere und doof war er auch nicht. Im letzten Jahr hatte sie ihn nur selten gesehen und wenn dann zwischen Tür und Angel. Warum hatte sie ihn ausgerechnet gestern Abend wiedertreffen müssen? Besoffen und im Blutrausch, völlig anders drauf, als der Toni, den sie von früher kannte.

Die Bilder kamen wieder. Sie konnte sich nicht gegen sie wehren, morgens um fünf war sie viel zu müde dafür. Wieder sah sie die drei auf den Bahnsteig treten. Hatten Toni oder die beiden anderen sie gesehen? Jenny wusste es nicht. Sie sah sich selbst hinter dem Betonpfeiler stehen, zittrig vor Panik, unfähig einzugreifen, wie sie überlegte, ob sie die 110 wählen sollte oder nicht. Ob man ihre Nummer gespeichert hatte? Verdammt, daran hatte sie überhaupt nicht gedacht! Die speicherten doch heute alles, selbst den kleinsten Pups. Auch Prepaid-Handys? Die vielleicht nicht, aber was, wenn doch? Mit einem Schlag war sie hellwach. Sie wollte doch mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Was, wenn die Bullerei sie anrief? Was sollte sie dann sagen? Jenny wusste es nicht. Aber sie wusste, dass sie in den nächsten Wochen nur ans Handy gehen würde, wenn sie die anrufende Nummer kannte.

Rintintin kratzte an der Tür, draußen rollte ein weiterer Zug vorbei, ein Blick auf den Wecker, 6 Uhr 23. Jenny zog sich die Decke über das Gesicht, rollte sich im warmen Dunkel ein. Sie wollte sich auf ihrem Hochbett verkriechen, bis die Welt wieder in Ordnung war. Aber die Welt war nie in Ordnung, man musste jeden Tag darum kämpfen, dass man darin nicht unterging. Und Untergehen, das hatte sich Jenny schon mit dreizehn geschworen, wollte sie nicht.

Rintintin kratzte lauter, die Katzenbabys maunzten, ein neuer Tag begann. Jenny kletterte aus dem Hochbett, fütterte die Tiere und säuberte das Katzenklo. Eine Tasse Kaffee in der aufgeräumten Küche, dann erst entfernte sie die Decke über dem Käfig der Kanaris, tauschte das Wasser aus und hängte ihnen eine neue Rispe Hirse an die Käfigdecke. 7 Uhr 5 zeigte die Küchenuhr, Rintintin musste vor die Tür. Jenny schlüpfte in ihre Schlappen und stolperte hinter dem Hund hinunter auf den Innenhof. Heute musste er hier kacken, Jenny war noch viel zu müde für einen längeren Spaziergang.

Rintintin verzog sich hinter einen der Holunderbüsche, Jenny rieb sich die Arme. Muskelkater, wieder spürte sie das Gewicht des Jungen. Der Morgen war frisch, der Himmel bewölkt, und außer der ollen Koslowski mit ihrem blöden Pudel zeigte sich noch keiner im Innenhof. Sonntagmorgen, da ließ es die Rote Burg ruhig angehen. Jenny folgte Rintintin, der mit dem blöden Pudel spielen wollte. Da sah sie die zwei über den Bolzplatz kommen. Den lange Dürren und den Breitschultrigen. Sofort begann ihr Herz heftiger zu schlagen. Was suchten die beiden U-Bahn-Schläger in der Roten Burg?

»Sofort zu mir«, pfiff sie den Hund an, der überrascht gehorchte. Dann hetzte sie mit ihm ins Haus zurück, raste die Treppen hoch, stürzte in die Wohnung und schloss die Tür zweimal ab. Schwer atmend lehnte sie sich für einen Moment gegen die Tür. In der Wohnung herrschte schläfrige Ruhe, umso lauter hörte sie ihr Herz pochen. Jenny schloss die Augen. Sie würde wieder ins Bett zurückkriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und nie, nie mehr aufstehen.

∞

»Lovis, aufstehen! Wir müssen zur Polizei!«

Gustavs Stimme und ein Schmerz an der Schulter ließen Lovis hochfahren. Er tauchte aus einem schwarzen, traumlosen Schlaf auf und öffnete widerwillig die Augen. Gustav hatte sich über ihn gebeugt. Sein Vater schlug die Bettdecke zur Seite und hielt ihm den Arm hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen.

»G-g-g-geht schon«, murmelte Lovis. »La-la-lass mir noch ei-ein p-p-paar Minuten.«

Gustav nickte. »Was willst du frühstücken? Cornflakes wie immer?«

Lovis nickte, nicht wegen der Cornflakes, sondern weil er allein sein wollte.

»Wenn du Hilfe brauchst, gib Bescheid«, rief Gustav im Gehen.

Lovis ließ seinen Blick kreisen. Sein Zimmer sah aus wie immer. Schreibtisch, PC, Playstation, Fernseher, neben dem Schrank das Filmplakat von Avatar. Im gleichen Blau hatte er eine Wand gestrichen und dort seine Sportmedaillen und die zwei schönen Bumerangs aufgehängt, die Gustav ihm von einer Australienreise mitgebracht hatte. Erst jetzt wagte er einen Blick auf seinen Körper. Die Knie unterhalb der Boxershorts sahen verboten aus. Blutverkrustet und angeschwollen, farblich eine wilde Mischung. Vorsichtig schob er sein T-Shirt nach oben und tastete Brustkorb und Bauch ab. Jede Berührung ließ ihn aufstöhnen, er fühlte sich, als wäre eine Herde Bisons über ihn hinweggetrampelt. Er biss die Zähne zusammen, rollte sich zur Seite, setzte die Füße auf den Boden und stand auf. Wie ein alter Mann schlurfte er ins Badezimmer, jede Bewegung schickte einen wilden Mix aus Schmerzen durch seinen Körper. Lovis hatte nicht gewusst, dass sein Körper auf so vielfältige Weise wehtun konnte.

Im Badezimmer hielt er sich am Waschbecken fest und schloss die Augen. Er atmete ein paarmal tief ein und aus; sogar das schmerzte. Dann riskierte er einen Blick. Ein Auge blau geschlagen, über dem zweiten die Braue geschwollen, die Lippen sahen doppelt so dick aus wie sonst. Eine Boxerfresse, so sahen die Jungs nach einem harten Fight aus. Nur – er hatte nicht gekämpft. Er hatte gar nichts getan. Wieso war er eigentlich nicht weggelaufen? Über die Gleise auf und davon, die drei hätten keine Chance gehabt, ihn einzuholen. Die Idee war ihm gar nicht gekommen. Warum? Weil er gelähmt gewesen war. Wie das Karnickel vor der Schlange.

Das Duschen war die Hölle, das Wasser brannte wie Salz in den Schürfwunden. Zurück in seinem Zimmer wühlte Lovis ein weites Kapuzenshirt und eine Jogginghose aus dem Schrank. In eine Jeans würde er mit den ramponierten Knochen niemals hineinkommen. Noch einmal betrachtete er sich im Spiegel auf der Innenseite der Schranktür. Natürlich sah er beschissen aus. Aber in einer Woche, vielleicht in zwei würde alles wieder verheilt sein.

Seine sichtbaren Verletzungen waren nicht sein größtes Problem.

»Bist du so weit?«, rief Gustav aus der Küche.

Tief über den Tisch gebeugt, löffelte Lovis wenig später stumm seine Cornflakes. Gustav schob ihm einen Teller mit kleingeschnittenem Obst hin und erzählte was vom Wetter und davon, dass er einen Mietwagen für den Amerika-Trip gebucht hatte. »Wirst sehen, Lovis, in vier Wochen, wenn unser Flieger geht, bist du wieder frisch wie der junge Morgen.« Ablenkungsmanöver, wusste Lovis und mied den Blick in das Gesicht des Vaters. Er wusste, wie es aussah: besorgt, alarmiert, panisch.

»Wir müssen in die Stolkgasse, dort ist das Polizeirevier von Herrn Sennefeld«, schwatzte Gustav weiter.

Lovis legte den Löffel zur Seite. Er hatte vier Portionen Cornflakes und das Obst gegessen.

»Immerhin schmeckt es dir schon wieder. Ein gutes Zeichen.«

Man kann alles so oder so deuten, dachte Lovis. Die vier Portionen hatte er nur verdrückt, um nicht reden zu müssen. So sah es nämlich aus.

»Sollen wir’s hinter uns bringen? Bist du bereit?«

Lovis nickte und folgte seinem Vater. Das Treppensteigen ging ganz gut, aber es war eine Tortur, bis er im Auto saß. Er schaltete schnell das Radio ein. Irgendein Reggae-Stück lief, Gute-Laune-Musik. Ein krasser Widerspruch zu seinem zerschlagenen Körper und zu dem grauen Kölner Himmel. Dünner Regen fieselte auf die Scheiben. Gustav stellte die Scheibenwischer an, deren eintöniges Quietschen mischte sich mit den Reggae-Klängen. Lovis drehte die Musik lauter, doch Gustav beschwerte sich nicht. Die Straßen waren an diesem Sonntagmorgen nicht nur nass, sondern auch leer. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie vor der Polizeiwache parkten.

Gustav fragte an der Pforte nach Herrn Sennefeld, der sie wenig später abholte und durch einen langen Gang führte, an dessen Wand Fahndungsfotos hingen. Bald saß Lovis auf einem Stuhl vis-à-vis von Sennefelds Schreibtisch. Er registrierte, dass sich der Polizist beim Rasieren seines schmalen Bartes geschnitten hatte. Nassrasur, folgerte Lovis, mit einem Rasierapparat würde er die Ecken nicht so hinkriegen. Er dachte an seine ersten Rasierversuche und grinste. Auch das tat weh.

Sennefeld drehte ihm einen Computermonitor zu, rief eine Bilddatei auf und klickte ein Foto nach dem nächsten an. »Sag stopp, wenn du einen erkennst oder ein Foto länger ansehen willst.«

Lovis betrachtete ein Gesicht nach dem anderen und fragte sich, ob er die Schläger überhaupt wiedererkennen würde. Einer war klein, einer lang und dürr und einer breitschultrig gewesen. Aber ihre Gesichter? Der Kleine hatte einen kaputten Zahn gehabt, der Breitschultrige eine Glatze, der lange Dürre einen irren Blick. War der Dürre nicht auch ein Glatzenträger? Oder hatte er die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden? Wie sollte er sich an mehr erinnern? Es war alles rasend schnell gegangen. Also schüttelte er immer wieder den Kopf, bis Sennefeld die Datei schloss und seufzte.

»Kein Einziger?«, fragte er.

Lovis zuckte mit den Schultern. Bei einem Foto war er nicht sicher. Das konnte der Kleine gewesen sein. Aber der Typ hatte keine Zahnlücke. Gut, die konnte sich der Kleine nach der Aufnahme des Fotos eingefangen haben. Bei einer Schlägerei oder einem Sturz. Außerdem stimmten die Augen nicht. Oder doch? Er wollte doch keinen verdächtigen, der es nicht gewesen war.

»Dann beschreib uns die drei noch einmal ganz genau!«, hakte der Polizist nach.

Lovis bat um ein Blatt Papier und schrieb alles auf, an was er sich erinnerte. Genau! Der protzige Ring des Dürren fiel ihm ein und das Drachen-Tattoo am Oberarm des Breitschultrigen. Und der Kleine hatte furchtbar nach Bier gestunken.

»Und jetzt noch mal zu dem Mädchen«, machte Sennefeld weiter, nachdem Lovis ihm das Blatt gereicht hatte.

Das Mädchen! Lovis sah ihre grünen Augen in dem vor Anstrengung roten Gesicht, als sie ihn auf den Bahnsteig zog.

»Sie war da, als du auf den Bahnsteig kamst, ist verschwunden, als die Schläger aufgetaucht sind, hat dich dann aber von den Gleisen gezogen.«

Ein irres Grün, ein Meer-, Zauber-, Diamant-, Schlangengrün. Er hatte sich immer vorgestellt, dass die Elben aus dem »Herr der Ringe« eine solche Augenfarbe hatten.

»Lovis?« Herr Sennefeld beugte sich zu ihm hinüber.

Da war ein Betonpfeiler auf dem Bahnsteig, schrieb Lovis auf. Vielleicht hat sie sich da versteckt?

Sennefeld nahm das Blatt entgegen. »Und du bist sicher, dass sie keinen Kontakt mit den Schlägern hatte?«

Lovis nickte.

Sennefeld tippte Lovis’ Aussagen in den Computer, schickte den Text zum Drucker und legte ihn Lovis zum Gegenlesen vor. »Durchaus möglich, dass dir in den nächsten Tagen noch mehr zu den Typen einfällt. Dann melde dich bitte bei mir.« Er schob eine Visitenkarte über den Tisch und schüttelte Lovis zum Abschied die Hand.

Lovis war froh, dass die Sache so schnell erledigt war, aber leider plusterte sich Gustav jetzt auf.

»Und wie gehen Sie weiter vor?«, wollte er wissen. »Was ist mit Phantombildern? Mein Junge hätte tot sein können. Für mich war das eindeutig versuchter Mord …«

Lovis stellte die Ohren auf Durchzug. Er wollte hier raus und zwar so schnell wie möglich. Aber wenn Gustav so richtig in Fahrt kam, fand er kein Ende mehr. Lovis hatte nicht die geringste Lust, sich all das anzuhören, was laut Gustav noch hätte passieren können. Er stand auf und bedeutete dem Vater, dass er draußen auf ihn warten würde. Dann lief er wieder den langen Flur entlang. Diesmal fand er, dass es hier komisch roch. Ein bisschen nach Turnhalle, ein bisschen nach Heilsarmee. Noch bevor er die Treppe erreichte, hörte er, wie Gustav und Sennefeld ihm folgten.

»Es kann doch nicht sein, dass solche Schläger ungestraft davonkommen«, regte sich Gustav auf. »Wie sieht die Auswertung der Überwachungskameras aus? Irgendein Hinweis auf die Dreckskerle wird sich doch wohl finden lassen.«

Lovis lief schnell die Treppe hinunter. An der Pforte musste er warten, bis Sennefeld dem Wachhabenden ein Zeichen gab. Dann bediente dieser den Türsummer und ließ Lovis passieren. Draußen regnete es immer noch, ein vorbeifahrendes Auto spritzte eine Fuhre Wasser auf den Bürgersteig. Lovis sprang zurück, zog sich die Kapuze des Sweatshirts ins Gesicht und lehnte sich an den Wagen des Vaters. Es dauerte ein paar Minuten, bis er auftauchte.

»Was sind das denn für Manieren? Einfach abhauen!« Gustav war immer noch auf hundertachtzig, als er den Wagen aufsperrte. »Du tust gerade so, als ob dich die ganze Sache nichts angeht. Steckst mal wieder den Kopf in den Sand. Du musst dich mit der Geschichte auseinandersetzen. Und dafür ist es ganz wichtig, dass die Schläger gefunden werden.«

Lovis sagte nichts, quälte sich auf den Sitz zurück und stellte das Radio noch lauter als auf der Hinfahrt.

Sein Vater startete den Wagen, fuhr aus der Parklücke heraus und stellte dann das Radio aus: »Ich weiß, dir geht es schlecht, aber Verdrängen ist keine Lösung. Deshalb ist es auch falsch, den Stummen zu mimen, damit keiner hört, dass du wieder stotterst. Ich rufe nachher bei Frau Wittkämper an und mache einen Termin für dich. Sie wird dir helfen können. Letztes Mal hat es auch geklappt.«

Am liebsten wäre Lovis an der nächsten roten Ampel ausgestiegen und zu Fuß durch den Regen gelaufen. Einfach losgelaufen, seine übliche Strecke vielleicht. Egal, einfach irgendwohin. Aber er konnte nicht locker aus dem Wagen springen. Und laufen schon gar nicht. Sein durchtrainierter Körper war in Sekundenschnelle zu Schrott geschlagen worden. Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und drehte sich in Richtung Fenster. Sein Vater sollte nicht sehen, dass er heulte.





Montag, 11. Juni

Diesmal wurde Jenny erst durch den Zug um 6 Uhr 23 geweckt. Gestern Morgen war sie doch nicht mehr ins Bett gekrochen. Zuerst hatte Jasmin über Kopfschmerzen geklagt und dann wollte Joe-Joe frühstücken. Nachdem sie bei der Fedotowa eine Kopfschmerztablette besorgt und für den kleinen Bruder Kakao gekocht hatte, war sie zu wach gewesen, um wieder schlafen zu gehen. Sie hatte sich irgendwelche Fernsehserien reingezogen, war aber zwischendurch immer wieder ans Fenster gelaufen und hatte auf den Innenhof gestarrt. Nein, die Schläger waren nicht ihretwegen in der Roten Burg, die wollten bestimmt zu Toni. So früh am Morgen? Hatten die zwei kein Zuhause? Brauchten sie einen Ort zum Pennen? Oder wollten sie sich hier verstecken? War die Polizei schon hinter ihnen her?

Im Innenhof plätscherte der Regen auf den Rasen und auch die Teppichstangen glänzten vor Nässe. Die mit Wasser vollgesogenen Blütendolden des Holunders baumelten wie schlaffer Christbaumschmuck kopfüber an den Sträuchern. Je länger Jenny dem Regen zusah, der auf den Innenhof tropfte, desto klarer wurde ihr, dass sie sich wegen der beiden Schläger keinen Kopf zu machen brauchte. Die Kerle kannten sie überhaupt nicht, weil sie sie auf dem Bahnsteig nicht gesehen hatten. Die konnten ihr so was von egal sein.

Kurz vor der Tagesschau war sie mit Rintintin noch mal nach draußen gegangen. Kein langer Spaziergang, wieder nur der Innenhof. Der Regen, die Müdigkeit und vielleicht auch noch ein Rest von Angst hatten sie davon abgehalten, weiter weg zu gehen. Jenny war niemandem begegnet. Nicht dass sie damit gerechnet hätte, die Schläger oder Toni zu sehen, aber es beruhigte sie doch, keinen der dreien zu treffen. An diesem Abend war sie früh zu Bett gegangen und tatsächlich eingeschlafen.

Kaum hatte sie den 6 Uhr 23er Zug gehört, kletterte sie aus dem Hochbett. Die Hausaufgaben, die hätte sie gestern noch machen müssen, waren ihr glatt durchgegangen. Egal, war nicht das erste Mal.

Sie fütterte die Tiere, stellte die Kaffeemaschine an und ging unter die Dusche. Bevor sie Joe-Joe weckte, schob sie für ihn zwei Scheiben Brot in den Toaster. Schnell noch die Schulbrote schmieren, dann schlich sie ins Kinderzimmer und kitzelte ihren Bruder an den Zehen.

»Aufstehen, Kleiner, die Schule ruft!«

»Die Schule kann mich mal«, maulte Joe-Joe schläfrig.

»Später vielleicht, aber noch nicht in der dritten Klasse.« Jenny kitzelte den Kleinen so lange, bis er sich befreite und hinaus zum Bad sauste. Während er sich die Zähne putzte, sah sie nach Jasmin. Eine Hand im Karton des Kaninchens, die andere um den Kopf geschlungen, das Gesicht entspannt, so schlief sie tief und fest. Die bösen Geister hatten sie heute Nacht verschont und das war gut so.

»Mama«, flüsterte sie und ruckelte sanft an Jasmins Schultern. »Aufstehen. Rintintin muss raus!«

Jasmin rieb sich verschlafen die Augen. Das Kaninchen scharrte in der Kiste, Jenny lief in die Küche und kam mit einem Salatblatt für das Tier zurück.

»Du musst mit Rintintin raus«, wiederholte Jenny.

»Ich kann nicht nach draußen«, jammerte Jasmin. »Du weißt doch, dass ich nicht nach draußen kann.«

»Wir kommen sonst zu spät zur Schule.«

»Bitte, Jenny!«

Natürlich sah Jenny die Panik in Jasmins Augen. Ein Blick auf die Uhr, dann pfiff sie nach dem Hund. Wenn sie Glück hatte, würden sie die Bahn um halb noch schaffen, und sie würde höchstens fünf Minuten zu spät kommen.

Als sie zehn Minuten später mit Rintintin zurück war, lag Jasmin immer noch im Bett, und Joe-Joe hatte es sich vor dem Fernseher bequem gemacht.

»Hey, hab ich nicht gesagt, dass du gestiefelt und gespornt sein sollst, wenn ich zurückkomme?« Jenny setzte dem Kleinen den Ranzen auf und griff sich ihren Rucksack. Dann stachelte sie den Bruder zu einem kleinen Dauerlauf an, zehn Minuten brauchten sie mindestens bis zur Bahnstation. Aber so schnell sie auch liefen, sie schafften die Bahn um halb nicht. Joe-Joe lieferte Jenny noch halbwegs pünktlich in der Grundschule ab, aber sie selbst kam eine Viertelstunde zu spät zum Unterricht.

Deutsch bei der Safranski. Gedichtinterpretation stand auf dem Stundenplan. Paarreime, Kreuzreime und so weiter. »Ob das nun ein Jambus oder ein Trochäus ist, kann uns bestimmt Jenny sagen.« Konnte sie nicht. Egal. Die Safranski hatte sie sowieso auf dem Kieker. Nach der Stunde musste Jenny vor dem Lehrerpult warten, bis die Safranski die Eintragungen ins Klassenbuch beendet hatte.

»Weißt du, ob deine Mutter das Geld für die Klassenfahrt schon überwiesen hat?«, fragte sie immer noch schreibend und ohne aufzusehen.

»Muss ich fragen«, log Jenny.

»Bis spätestens Ende der Woche, entweder auf meinem Konto oder in bar, sonst kannst du nicht mit«, schob die Sanfranski hinterher, dann legte sie den Stift zur Seite und sah Jenny an: »So geht das nicht weiter. Schon wieder zu spät und ohne Hausaufgaben. Ich habe es dir schon ein paarmal gesagt: Du hast das Zeug, einen ordentlichen Abschluss zu bekommen, aber nicht, wenn du weiter so schlampst. Ohne Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit wirst du auch nirgendwo eine Ausbildungsstelle kriegen. Also, reiß dich am Riemen!«

In solchen Augenblicken wünschte sich Jenny eine Tarnkappe, ein Zaubermäntelchen, ein Loch im Boden. Irgendetwas, das sie unsichtbar machte. Und manchmal gelang es ihr tatsächlich, auch ohne ein Hilfsmittel, unsichtbar zu sein. Schonzeit, nannte Jenny das. An solchen Tagen rief sie kein einziger Lehrer auf oder wollte ihre Hausaufgaben sehen. Da machten die Jungs aus der 10 b keine dreckigen Witze über ihre roten Haare, da wurde sie nicht in den Zickenkrieg zwischen Cosima und Chantal hineingezogen. Da scheuchten sie die Brecher aus der 10 a auf dem Rückweg nicht von ihrem Sitzplatz in der Bahn. Der Rest dieses Tages war dann so ein Glückstag. Mathe, Geschichte, Englisch, Physik, keiner wollte ihre – nicht gemachten – Hausaufgaben sehen und in der Pause wurde sie von allen in Ruhe gelassen. Jenny war nicht da, sie war Luft.

Als sie Joe-Joe nach der letzten Stunde aus der Grundschule abholte, hatte sie den Ärger mit der Safranski bereits vergessen. Der Rest des Unterrichts war doch klasse gelaufen. In der Bahn checkte Jenny ihr Handy. Keine Anrufe von unbekannten Nummern. Prima. So durfte der Tag ruhig weitergehen.

Von der Bahnhaltestelle aus lief Joe-Joe ihr in Richtung Rote Burg voraus. Jenny ließ sich Zeit, sie kratzte mit den Fußspitzen in den neuen Sperrmüllhaufen am Straßenrand herum. Manchmal ließ sich auf dem Weg nach Hause da noch etwas Brauchbares finden. Aber in dem Zeugs hatten schon andere vor ihr geaast, das war der reinste Schrott. Die Fedotowa kam ihr entgegen. Seit ein paar Wochen ging sie am Stock, trotzdem schleppte sie sich jeden Tag ins Einkaufsparadies. Einkaufen musste Jenny gleich auch noch. Sie grüßte die alte Russin und hielt dann nach Joe-Joe Ausschau. Der hatte seinen Schulranzen fallen lassen, weil er das Gerippe des Tartaren-Autos entdeckt hatte. Geschickt wie ein Affe kletterte er auf den nackten Dachträger.

»Guck mal, wer da ist«, rief er Jenny von oben zu und deutete auf das Blaue Tor.

Toni löste sich aus dem Torbogen und kam auf sie zu. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Jenny wusste, dass die Schonzeit für heute vorbei war.

∞

Ein bisschen Ballern, ein »Let’s play« an der Playstation, zu mehr konnte Lovis sich an diesem Morgen nicht durchringen. »Hobo IV« lag schon länger bei ihm herum, hatte Nils ihm mal geborgt. Aber das Spiel hatte ihn nie wirklich interessiert, das war so eine unterirdisch blöde Hau-drauf-Geschichte mit einem kotzenden und kackenden Hobo, eigentlich total ekelig, billiges Proll-Geballere und normalerweise nicht sein Niveau. Aber heute schoss er mit Ingrimm irgendwelche Bullen und Söldner ab und alle, die sich dem dämlichen Hobo sonst noch in den Weg stellten. Bis Level 3 war das nichts als ’ne Fingerübung, ein paar Augenklatscher rechts und links, mal da ’ne MG abgreifen, mal dort ein paar Handgranaten hinpfeffern. Doch dann kam der Level mit dem Panzer, der war echt schwer zu knacken.

»Lovis? Ich stell noch die Wäsche hin, dann geh ich arbeiten.« Gustav aus der Küche.

»Ja, ja.«

Die Daumen am Controller heiß gespielt und super gelenkig. Wenigstens die zwei Finger hatten von der U-Bahn-Schlägerei nichts abbekommen! Ausweichen, drüberjumpen, spucken, speien. Totale Konzentration jetzt. Hey! Irgendwie musste es der Hobo doch schaffen, den behämmerten Panzer auszuschalten. Jetzt die volle Dröhnung! Half nichts, der Panzer machte den Hobo platt, zurück zum letzten Level. Bescheuertes Spiel!

Lovis stellte den Fernseher aus, stieß sich mit seinem Schreibtischstuhl ab, rollte durchs Zimmer und öffnete das Fenster. Lärmiges Vogelgezwitscher wehte zu ihm herein und der süßliche Duft der großen Rosenhecke. Draußen herrschte feinstes Schwimmbadwetter und er hing in der Wohnung herum wie ein lichtscheuer Troll.

Die vorige Nacht hatten ihn die Drogen der Krankenhausärztin gut schlafen lassen, aber diese Nacht war der pure Horror gewesen. Als hätten alle Schmerzstellen in seinem Körper nur darauf gewartet, bis er ruhig im Bett lag, um dann gemeinsam eine polternde Technoparty auf seinen Knochen zu feiern.

»Du kannst doch allein bleiben, oder?«

Gustavs Fürsorge ging ihm auf den Geist!

»K-k-klar.« Verfluchte Stotterei! Immer noch verhakten sich die Worte in seinem Mund, zerbröselten zu einzelnen Buchstaben, klebten am Gaumen fest oder zerbrachen auf dem Weg an die Luft. Im Stillen hatte Lovis doch gehofft, dass sich das ganz schnell wieder geben würde. Aber nein. Er sah nicht nur aus wie ein Zombie, er sprach auch noch wie ein Depp.

»Guck mal, was ich in deinem Hemd gefunden habe!«

Gustav wehte ins Zimmer und hielt ihm den kleinen blauen Schülerausweis hin. Hatten die Sanitäter den der Einfachheit halber in seine Brusttasche gesteckt, weil es zu umständlich gewesen wäre, ihn wieder in die Hosentasche zu stecken? Lovis machte dem Vater mit dem Kopf ein Zeichen, den Ausweis auf den Schreibtisch zu legen.

»Das ist nicht deiner«, erklärte Gustav.

Jetzt griff Lovis interessiert nach dem Ausweis. Die grünen Augen wirkten auf dem billigen Automatenfoto wässrig blau und die roten Haare eher schlammbraun, aber natürlich, das war eindeutig das Mädchen. Jenny Schwarzer, las er. Burgmauerweg 17. Den Schulstempel konnte er nicht mehr entziffern. Der Ausweis musste irgendwann mal nass geworden sein. Sie hieß Jenny. Jenny von Jennifer. Der gleichnamige Song von Donovan fiel ihm ein, den hatte er mal im Gitarrenunterricht geübt. Ein Triefstück, etwas um Mädchen weichzukochen. Seit James Blunt waren Gitarrenspieler wieder hoch im Kurs. Aber wahrscheinlich nur die, denen man nicht die Fresse poliert hatte.

»Kennst du sie?«

Lovis zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Lust mit Gustav über Jenny zu reden.

»Ist sie das Mädchen, das dich von den Gleisen gezogen hat?«

Lovis starrte aus dem Fenster.

»Reden wir drüber, wenn ich von der Arbeit zurück bin«, meinte Gustav nach einem Blick auf die Uhr. »Kann spät werden heute, aber über Handy bin ich immer erreichbar. Kannst mir jederzeit eine SMS schicken.«

»Ma-ma-mach d-d-dir k-k-keine Sorgen«, brachte Lovis heraus.

Da war er wieder, der nervös-besorgte Blick von Gustav. Das Stottern machte den Vater noch verrückter als ihn selbst. Lovis wusste wieso. Es erinnerte ihn an die schlimme Zeit.

»Ich habe übrigens mit der Nachfolgerin von Frau Wittkämper telefoniert. Frau Wittkämper hat sich im letzten Jahr zur Ruhe gesetzt. Frau Krumholz klang sehr nett. Du hast morgen um 11 Uhr einen Termin bei ihr.«

Lovis nickte. Nicht weil er den Termin wahrnehmen, sondern weil er das Thema ganz schnell beenden wollte.

»Und geh bitte heute Nachmittag bei Doktor Krause vorbei. Nur zur Sicherheit. Damit wir wissen, dass die Ärztin im Krankenhaus keinen Mist verzapft hat. Notaufnahme, Schnelldurchlauf, da weiß man nie … Ich habe angerufen. Du musst nicht warten, sie nehmen dich sofort dran. Das schaffst du doch, oder?«

Wieder nickte er, damit Gustav endlich den Abflug machte. Kaum war die Haustür hinter ihm zugefallen, fuhr Lovis seinen Rechner hoch. Er rief seinen Facebook-Account auf und gab Jenny Schwarzer ein. Acht Jenny Schwarzer in Deutschland, fünf mit Fotos, keine auf den Fotos seine Jenny, drei ohne Foto. Einer davon konnte er eine Nachricht senden. Sollte er das machen und die beiden anderen seinen Freunden hinzufügen, in der Hoffnung, dass sie reagierten? Was sollte er ihnen schreiben? »Bist du die Jenny, die ihren Schülerausweis verloren hat? Dann melde dich bei mir!« Klang blöd, oder?

»Hi Alter, wenigstens bist du online. Hast du vergessen, dass wir heute Mathe schreiben?«, meldete sich Nils.

Mathe? Schule? Daran hatte er bis jetzt überhaupt nicht gedacht. Aber wie er Gustav kannte, hatte ihn dieser bestimmt krank gemeldet.

»Bin krank«, schrieb er zurück.

»Wie toll für dich! Ist ’ne verdammt heikle Kurvendiskussion. Kannst du mir mal sagen, wie ich Extremstellen berechne? Aber mach schnell!«

Gegen seinen Willen musste Lovis grinsen. Weil er Nils mit seinem neuen zweiten Smartphone auf dem Klo sitzen sah. Weil er wusste, dass der höchstens drei Minuten Zeit hatte, bis er zurück ins Klassenzimmer musste. Als ob man in drei Minuten kacken könnte, hatten sie Laumann entgegengehalten, als der Mathe-Lehrer zu Beginn des neuen Schuljahres die Regeln für Klausuren verkündet hatte. Aber der hatte sich auf keine Diskussionen eingelassen und sammelte zudem vor jeder Klausur alle Handys an. Deshalb hatte sich Nils ein zweites zugelegt.

Na ja, kompliziert war die Aufgabe wirklich nicht, und Nils war nicht blöd, der hatte nur manchmal ein Brett vor dem Kopf und kam dann nicht weiter. Lovis schrieb ihm, wo er mit seinen Berechnungen ansetzen musste.

»Thank you«, schrieb Nils zurück. »Ich komm nach der Schule mal bei dir vorbei.«

»Besser nicht. Ich sehe verboten aus«, hämmerte Lovis in die Tasten, aber er erhielt keine Antwort mehr. Klar, Nils hatte sein Handy abgeschaltet und spurtete zurück ins Klassenzimmer. Lovis starrte auf seinen letzten Satz. Wieso hatte er nicht »Magen-Darm, super ansteckend« geschrieben? »Ich sehe verboten aus.« Das war doch direkt eine Aufforderung, vorbeizukommen! Hoffentlich erzählte Nils das keinem.

Lovis rollte seinen Stuhl zurück zum Schreibtisch und stand auf. Er ging zum Schrank, öffnete die Tür und betrachtete sich im Spiegel. Stumm formten seine Lippen A-O-U-E-I. Dabei verzog er wie ein Breitmaulfrosch den Mund. Dann setzte er ein M als Begleiter vor die Vokale und sagte die Silben erst leise, dann immer lauter auf. »Ma-mo-mu-me-mi, Ma-mo-mu-me-mi, Ma-mo-mu-me-mi.«

Geht doch, dachte er erleichtert.

»Hi, Nils«, übte er. »Wie war Mathe? A-a-alles klar?« Er deutete im Spiegel auf sein Gesicht. »W-war ein U-u-unfall. Ge-geht … Verdammt!«, unterbrach er sich und knallte die Schranktür zu.

Nichts war klar. Er würde sich seinem Kumpel auf keinen Fall so abgehalftert und behindert zeigen. Wenn Nils heute Nachmittag kam, würde er einfach die Tür nicht aufmachen.

∞

Jennys Hand umklammerte den Kugelschreiber in ihrer Hosentasche. Die Bewegung erschreckte sie, sie wusste genau, dass sie den Kuli nur so hielt, wenn Gefahr drohte. Dabei sah Toni ganz harmlos aus. Er grinste breit, als er auf sie zukam.

»Jenny, wie geht’s?«

Jenny zuckte mit den Schultern. Seit wann hatte er diese Zahnlücke? Gestern war sie ihr gar nicht aufgefallen.

»Danke für gestern Nacht. War breit wie eine Haubitze, konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, aber ich weiß noch, dass du mir die Tür aufgesperrt hast.«

Und was weißt du sonst noch?, hätte Jenny ihn am liebsten gefragt. Weißt du noch, wie du den Jungen in der U-Bahn verhauen hast? Und die zwei Schläger gestern Morgen: Wollten die zu dir?

Sie sagte nichts von all dem, stattdessen murmelte sie: »Schon okay.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Big Marc und Dennis aus dem Tor traten. Die ließen gerne ihre Sportstudio-Muckis spielen. Denen geriet man besser nicht in die Quere. Sie rief nach Joe-Joe, der nur widerwillig von dem Autoskelett herunterkletterte.

»Wir müssen nach Hause«, sagte sie zu Toni.

»Hast was gut bei mir, Jenny«, sagte der, schlenderte dann langsam auf Big Marc und Dennis zu und bot den beiden eine Zigarette an.

»Jetzt komm schon, Joe-Joe«, raunzte Jenny den Bruder an, der immer noch bei dem ausgeschlachteten Wagen herumturnte.

Sie hob seinen Schulranzen auf, setzte ihn dem Jungen auf die Schultern, packte ihn bei der Hand und zog ihn in Richtung Blaues Tor.

»Hey, Jenny, gehst mal wieder brav nach Hause zu deiner verrückten Mami«, brüllte Dennis.

»Wird Zeit, dass du aufhörst, große Schwester zu spielen«, rief ihr Big Marc hinterher. »Bald spuckt der Kleine dir auf den Kopf.«

»Lasst sie in Ruhe«, hörte Jenny Toni sagen. »Ihr wärt doch froh gewesen, ihr hättet ’ne große Schwester gehabt, die sich um euch kümmert.«

Das war der Toni, den sie kannte! Einer, der Dinge grade rückte, der keine dummen Sprüche klopfte. Und auch einer, der sich in der Roten Burg zwischen allen Gangs und Clans bewegen konnte. Der oft vermittelte, wenn es Streit gab. War die Schlägerei vorgestern nur ein brutaler Ausrutscher gewesen? Eine einmalige Schweinerei? Ein Blackout im Suff? Das konnte ihr nur Toni beantworten. Vergiss es, sagte sie sich wieder. Vergiss es einfach! Jenny griff fester nach Joe-Joes Hand und beeilte sich durch das Blaue Tor ins Innere der Burg zu kommen.

Im Briefkasten nur Werbezettel, aber keine Post vom Jobcenter – ihr Zuschuss für die Klassenfahrt also immer noch nicht genehmigt. Das zwölfseitige Antragsformular war wie ein Buch mit sieben Siegeln, zwei Stunden hatte sie mit Jasmin und Frauke gesessen, um es auszufüllen. Und jetzt zahlten die nicht! Dabei mussten sie das Geld bis Ende der Woche haben.

Jenny pickte die Werbung aus dem Briefkasten und folgte Joe-Joe die Treppe hoch. In der Wohnung sprang Rintintin sie freudig an, die Katzenbabys turnten auf der Fensterbank herum, Mimusch, die Katzenmama, maunzte und strich Jenny fordernd um die Beine.

»Hunger!«, brüllte Joe-Joe, warf den Ranzen in eine Ecke und stürmte in die Küche. »Mama, was gibt es zu essen?«

Jenny ging zuerst in ihr Zimmer und legte den Rucksack aufs Bett, dann folgte sie Joe-Joe in die Küche. Auf dem Tisch standen Jasmins Kaffeetasse, die offene Margarinedose und eine angebrochene Packung Toastbrot. Daneben lagen die aktuellen Flyer der Discounter. Wie immer hatte Jasmin angekreuzt, was diese Woche besonders billig war. Gulasch, fünfhundert Gramm für 1,69 €, Blumenkohl für 0,99 €, Hundefutter im Doppelpack zum Preis für einen.

Joe-Joe ließ die Kühlschranktür auf- und wieder zuknallen und pulte sich aus der Toastbrottüte zwei Scheiben heraus. Jenny brauchte den Kühlschrank nicht zu öffnen. Sie wusste, dass er leer war. Auch sie griff nach einer Toastbrotscheibe, dann ging sie ins Wohnzimmer und fand Jasmin auf dem Sofa in ein Kreuzworträtsel vertieft. Sie trug noch das T-Shirt und die Leggins, die sie zum Schlafen angezogen hatte. Unter der Dusche war sie also auch nicht gewesen.

»Hallo Liebes«, murmelte Jasmin, ohne aufzusehen. »Ich brauch noch einen Fluss in Bayern mit drei Buchstaben, dann habe ich das Lösungswort. Schau mal, man kann eine Waschmaschine gewinnen. Und wir brauchen doch dringend eine neue Waschmaschine.«

»Da waren noch Nudeln im Schrank, Mama. Und eine Dose Apfelkompott«, sagte Jenny und merkte, wie in ihrem leeren Magen mal wieder Wut und Sorge miteinander kämpften. »Wieso hast du vergessen, für uns Essen zu machen?«

»Aber die Waschmaschine, Liebes.« Jasmin blätterte eifrig in ihrem Lösungsbuch für Kreuzworträtsel. »Inn«, sagte sie dann stolz und trug die Buchstaben ein. »Bayrischer Fluss mit drei Buchstaben. Es wäre doch toll, wenn ich die Waschmaschine gewinnen würde.«

»Weißt du, wie viele bei so einem Kreuzworträtsel mitmachen?«, schrie Jenny. »Weißt du, wie gering deine Chance ist zu gewinnen?«

»Glück«, murmelte Jasmin und sah Jenny mit großen Augen erschreckt an. »Meinst du, dass ich nicht einmal Glück haben könnte?«

Jenny drehte sich um, knallte die Tür hinter sich zu und stürmte in die Küche. Sie lehnte sich an den Kühlschrank. Ihr Körper wurde von kleinen, schmerzhaften Schluchzern durchgerüttelt, die Nase füllte sich mit Rotz, Tränen brannten auf ihren Wangen. Dabei wusste sie, dass Heulen nichts nutzte.

Joe-Joe hielt ihr die Haushaltsrolle hin und fragte: »Machst du mir was zu essen?«

Jenny schubste den Kleinen weg, nachdem sie sich die Nase geschnäuzt hatte, und stürmte zurück ins Wohnzimmer.

»Gib mir zwanzig Euro, damit ich einkaufen kann!«, fuhr sie ihre Mutter an. »Und koch Joe-Joe die Nudeln!«

Jasmin nickte eifrig und tastete zwischen den Sofakissen nach ihrem Geldbeutel. Jenny sah, dass nicht mehr viele Scheine drin waren. Dabei dauerte es noch mehr als zwei Wochen, bis die nächste Hartz IV-Rate auf Jasmins Konto eintraf. Jasmin schob einen Zwanziger über den Tisch und drückte ihr einen Fünfer in die Hand.

»Für dich, Jenny! Kauf dir was Schönes. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.« Ein scheues Lächeln.

»Die Bewilligung für die Klassenfahrt ist wieder nicht in der Post gewesen«, sagte Jenny und steckte die fünf Euro in die Hosentasche.

»Die wollen nicht zahlen, Liebes. Die machen immer nur leere Versprechungen«, flüsterte Jasmin, nestelte eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche und zündete sich hastig eine an.

Jenny wedelte den Qualm weg. Bis zum Kiosk hatte es Jasmin heute Morgen also geschafft, dachte sie. Wenn Jasmin es doch nur mal zum Jobcenter am Wiener Platz schaffen und dort Stunk machen würde, weil das Geld nicht kam. Nach Rom sollte die Klassenfahrt gehen. Da war Jenny noch nie gewesen, überhaupt noch nie im Ausland, eine einmalige Gelegenheit, wusste sie. Aber ohne das Geld … Jenny fühlte sich mit einem Mal furchtbar erschöpft.

»Ich geh dann mal einkaufen«, murmelte sie.

Zum Einkaufsparadies waren es zehn Minuten zu Fuß, es lag zwischen den Bahngleisen und der Roten Burg auf einem ehemaligen Brachland. Als Kinder hatten sie dort Verstecken gespielt oder Blumensträuße gepflückt, und wenn Schnee lag, waren sie auf Plastiktüten den Bahndamm hinuntergerutscht. Ein Heidenspaß, Toni hatte sogar mal einen richtigen roten Bob zum Rodeln mitgebracht. Toni! An den wollte sie nicht schon wieder denken. Mit dem Rodeln und Verstecken war es eh lang vorbei, jetzt gab es nur noch diesen zubetonierten Platz mit Aldi, Fressnapf und Kik, und am Samstag kam manchmal ein Bauer aus dem Bergischen und verkaufte Kartoffeln und Äpfel von einem Lastwagen aus.

Jenny schnappte sich einen Einkaufswagen und strich an den Regalen entlang. Das Sortiment kannte sie in- und auswendig, genau wie ihre Einkaufsliste. Brot, Milch, Margarine, Marmelade, Streichkäse und Leberwurst. Das Gulasch kaufte sie nicht. Das letzte Mal hatte Jasmin das Fleisch Rintintin und Mimusch gegeben, anstelle daraus eine Mahlzeit zu kochen. Hundefutter in Dosen war billiger. Der Blumenkohl sah richtig gut aus! In einer Fernseh-Koch-Show hatte Jenny neulich ein Gericht mit Blumenkohl gesehen. Asiatisch mit Kokosmilch und Currypaste. Da war ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen. Sieh einer an! Es gab ja auch Kokosmilch für 0,99 €! Und Currypaste für 1,29 €. Reis brauchte sie noch, 1,19 €. Sie rechnete zusammen, ob das Geld dafür reichte, wenn sie gleich noch bei Fressnapf das Hundefutter kaufte. Ein Euro zu wenig, den würde sie beisteuern. Den Rest von Jasmins Geldgeschenk würde sie in ihre geheime Spardose stecken. Fast fünfzig Euro hatte sie schon zusammen. Das war ihr Taschengeld für die Klassenfahrt. Damit sie sich in Rom ein bisschen was kaufen konnte.

Die Aussicht, etwas Neues zu kochen, munterte sie auf. Es war natürlich ein Wagnis, aber zur Not könnte sie Arîn aus dem Nebenhaus anrufen. Die war fast schon eine richtige Köchin, arbeitete in einem ganz schicken Laden und musste nur noch ihre Abschlussprüfung machen. Auch Jenny hatte in der Schule als Berufswunsch Koch angekreuzt. Als Koch konnte man richtig Karriere machen. Koch war wie Fußballer. Da schaffte man es von ganz unten nach ganz oben. Manchmal. Wie Tim Raue. Über den hatte sie einen Bericht gesehen. Als Kind arm, als Jugendlicher Mitglied in einer Straßengang und jetzt einer der besten Köche Deutschlands. »Willensstärke und Disziplin braucht man«, predigte er. »Neben einem feinen Näschen und einem guten Geschmack.« Hatte sie alles. Kochen, ihr Sprungbrett in die Welt! Raus aus der Roten Burg, eine Lehrstelle als Köchin bekommen, das war ihr erstes Ziel. Dafür musste sie üben. Wie jetzt mit dem Blumenkohlcurry. Der war roh gewesen, der Blumenkohl in dem Fernsehrezept. Ganz kleine Röschen. Die hatte der Koch in der Pfanne angebraten. Verdammt! Hatten sie noch Öl? Wenn nicht, würde sie halt Margarine nehmen.

Zu Hause tobte Joe-Joe mit seinem Freund Enzo durch die Bude, Rintintin musste nach draußen, Mimusch brauchte Futter. Jasmin leerte im Bad die Waschmaschine.

»Sie schleudert kaum noch. Guck mal, wie nass die Wäsche noch ist«, jammerte sie.

Jenny schloss schnell die Tür zum Bad, schickte Joe-Joe und Enzo mit Rintintin nach draußen, setzte sich ihren Walkman auf und machte sich ans Kochen.

∞

Noch einmal betrachtete Lovis das Foto des Mädchens. Wie war Jennys Ausweis in seiner Brusttasche gelandet? Hatte sie ihn dorthin gesteckt? Quatsch! Keiner ließ freiwillig seinen Schülerausweis zurück, man brauchte ihn doch ständig zum Bahnfahren. Das Schülerticket war nur in Kombination mit dem Schülerausweis gültig. Jenny musste ihn bei der Rettungsaktion verloren haben; er war ihr bestimmt aus der Jacken- oder Hosentasche gerutscht, als sie ihn von den Gleisen hochgezogen hatte. Einer der Sanitäter hatte den Ausweis am Boden liegen sehen und ihm in die Brusttasche gesteckt. So musste es gewesen sein. Obwohl … Lovis gefiel die Vorstellung, dass Jenny ihren Ausweis absichtlich bei ihm zurückgelassen hatte. Weil sie ihn wiedersehen wollte? Hätte sie das nicht einfacher haben können, wenn sie geblieben wäre? Dennoch, der Ausweis hatte etwas zu bedeuten.

In seiner Erinnerung sah Lovis Jenny noch einmal auf die Bahn warten und mit ihrem Handy spielen. Klein und zart, eigentlich komplett unauffällig, wären da nicht diese glänzenden, feuerroten Haare. Irisch, hatte er auf dem Bahnsteig gedacht, in Dublin würde sie überhaupt nicht auffallen. Ob sie auch Sommersprossen hatte wie so viele Iren? Er wusste es nicht. Als sie ihn von den Gleisen zog, hatte er nur dieses geheimnisvolle Grün der Augen gesehen. Grüne Augen, rote Haare, bärenstarke Arme. Woher hatte dieses zarte Mädchen so starke Arme? Auch das wusste er nicht, er wusste eigentlich gar nichts von ihr. Nicht ganz korrekt, korrigierte er sich selbst. Ich weiß, dass sie mich gerettet hat und sich unsichtbar machen kann.

In Gedanken ging er zurück zu dem Moment auf den Gleisen. Nachdem sie beide eine Zeit lang heftig atmend nebeneinander auf dem kalten Beton gelegen hatten, flüsterte Jenny: »Ich geh jetzt.« Dann ließ sie seine Hand los. Erst da merkte er, wie lang sie sich noch festgehalten hatten. Aneinandergeschweißt, auf ewig verbunden, schoss es ihm durch den Kopf. Man war doch auf ewig mit dem verbunden, der einem das Leben gerettet hatte, oder? Er wusste es nicht, stattdessen fiel ihm ein, dass er auf dem Bahnsteig ihren Füßen nachgesehen hatte. Die steckten in roten Ballerinas mit abgelaufenen Sohlen. Beim linken Schuh war die hintere Naht aufgegangen. Solche unwichtigen Details hatte er registriert, bevor Jenny aus seinem Blickfeld verschwand. Unsichtbar wurde.

Jenny Schwarzer, Burgmauerweg.

Lovis holte den Kölner Stadtplan aus Gustavs Kartenkiste und breitete ihn auf dem Küchentisch aus. Burgmauerweg, das war irgendwo auf der anderen Rheinseite. In Mülheim, Terra incognita für ihn. Haltestelle Wiener Platz. Die zumindest kannte er. Da musste er aussteigen, wenn er Kai aus seiner Klasse besuchte. Der wohnte in einer Neubauwohnung mit Dachgarten direkt am Rhein. Die Häuser am Rhein waren überhaupt allesamt sehr schick, aber der Wiener Platz war keine feine Gegend. Eher ein Treffpunkt von Bettlern, Prolls und Alkis. Drogengeschäfte, viel Zoff und Randale. Abends kein Ort für einen wie ihn. Den Wiener Platz hatte er im Dunkeln immer gemieden, aber am Friesenplatz war er davon ausgegangen, dass ihm nichts passieren würde. Falsch gedacht, so zugesoffene Schlägertypen konnten überall auftauchen. Burgmauerweg. Er warf einen genaueren Blick auf den Stadtplan. Zehn, fünfzehn Minuten waren das vom Wiener Platz aus, wenn man zu Fuß ging. Sollte er hinfahren?

Auf alle Fälle brauchte Jenny ihren Schülerausweis wieder. Wenn sie in der Bahn kontrolliert wurde und ihn nicht dabei hatte, musste sie Strafe zahlen. Vielleicht hatte sie noch gar nicht bemerkt, dass sie ihn verloren hatte? Aber bevor er sich auf den Weg machte, sollte er da nicht versuchen, Kontakt zu den drei unbekannten Facebook-Jennys zu kriegen? Und wenn seine Jenny gar nicht bei Facebook war? Er könnte den Ausweis auch einfach in einen Umschlag stecken und ihn ihr zuschicken. Mit einem Brief dabei, in dem er sich bei ihr bedankte. Nein. Das war der falsche Weg. Lovis wollte Jenny wiedersehen. Am besten, er ging bei ihr vorbei und bedankte sich persönlich. Face to face. Ein Wiedersehen mit den grünen Augen. Aber vorher wollte er anrufen, damit er sicher sein konnte, dass sie auch zu Hause war.

Im Telefonbuch fand er zwei Schwarzer im Burgmauerweg 17. Eine Jasmin Schwarzer und einen Kurt Schwarzer. Keine Jenny, das wäre auch zu einfach gewesen. Er stand schließlich auch nicht im Telefonbuch, sondern nur Gustav. Kurt oder Jasmin? Jasmin, entschied er, holte sich das Telefon aus dem Flur und wählte die Nummer.

»Schwarzer«, meldete sich eine fremde Frauenstimme.

»Ha-ha-hallo. K-k-kann i-ich v-v-vielleicht …« Lovis drückte den Off-Knopf. Wie hatte er vergessen können, dass er wieder stotterte?

∞

Jenny schüttete die Reste von Joe-Joes Essen in den Müll. Ihrem Bruder hatte es nicht geschmeckt, Jasmin hatte nur spatzenhaft daran genippt und ihr dabei Vorwürfe wegen der teuren Kokosmilch und diesem merkwürdigen Curry gemacht. »Ich fand’s gut«, hatte Jenny trotzig geantwortet. »Der Blumenkohl war superknackig und verdammt scharf.« Jasmin dann: »Viel zu scharf! Wieso hast du bloß das Gulasch nicht gekauft?« Geh doch selbst einkaufen! Koch du doch unser Essen! Kümmere dich mal um uns und nicht nur um verletzte Karnickel, hätte Jenny ihr am liebsten ins Gesicht geschrien, es dann aber gelassen.

Wieder klumpte sich Angst in ihrem Bauch zusammen. Merheim, dachte sie bang. Wie lang war Jasmin, sah man von den Zigarettenkäufen in Gürkans Kiosk im Hof ab, nicht mehr vor der Tür gewesen? Eine Woche oder zwei? Jenny musste sich so etwas unbedingt aufschreiben! Was, wenn Jasmin wieder in die Fänge der finsteren Angst geriet? Was, wenn sie wieder ins Reich der Schatten abdriftete? Wo sie kein Tageslicht ertrug und durch die Wohnung schlich, als wäre sie nicht sie selbst. Wo sie viel weinte und ihr Blick sich in einem fernen Land verlor, in das Jenny ihr nicht folgen konnte. Auch nicht folgen wollte, denn es war ein Höllenreich voller dunkler gieriger Monster, die Jasmin alle Energie aussaugten. Manchmal war sie dann wie ein ganz kleines Kind, das mit Marmelade wirre Zeichen auf den Küchentisch malte.

Merheim. Bis auf eine Ausnahme war es ihr und Oma Hilde immer gelungen, Jasmin aus dem Schattenreich zurückzuholen. Das eine Mal lag schon weit zurück. Da hatte Joe-Joe noch Windeln getragen und Jenny noch nicht kochen können. Sieben oder acht war sie gewesen. Sie erinnerte sich genau daran, und wenn sich bei Jasmin eine neue Katastrophe andeutete, erinnerte sich Jenny so gut, dass die Erinnerung wehtat. Tagelang hatte Jasmin Joe-Joes Windeln nicht gewechselt und ihnen nichts zu essen gemacht. Schwindelig vor Hunger war Jenny zur Fedotowa nach unten gestiegen. Sie hatte um ein Stück Brot für sich und Joe-Joe gebettelt. Die Fedotowa merkte sofort, dass was nicht stimmte. Sie ging mit ihr nach oben und nach einem Blick auf Jasmin und Joe-Joe rief sie Oma Hilde an. Oma Hilde war Mamas Mama und hatte früher auch in der Roten Burg gelebt. In genau der Wohnung, in der sie jetzt lebten. Oma Hilde kam schnell. Sie steckte Joe-Joe in die Badewanne, krempelte die Ärmel hoch und machte eine riesige Schüssel Kartoffelsalat und Berge von Frikadellen. Jenny aß so viel davon, dass sie fast platzte. Jasmin aber rührte nichts an, die weinte nur leise. Oma Hilde hatte es mit allem versucht: mit Schimpfen und Flehen, mit Bitten und Betteln, mit Drohungen und Versprechungen. Nichts half.

»Merheim«, entschied Oma Hilde irgendwann traurig und griff zum Telefon. Ein Mann und eine Frau holten Jasmin ab. Sie blieb ganz lange weg und Oma Hilde zog bei ihnen ein. Sie kochte ihnen als Trostspeise ganz oft Milchreis oder Schokoladenpudding. Am Wochenende fuhr sie mit Jenny und Joe-Joe zum Campingplatz an die Sieg, wo sie einen Wohnwagen stehen hatte. Tagsüber, wenn sie mit den anderen Kindern im Wasser plantschte oder im Wald Verstecken spielte, dachte Jenny nicht an Jasmin. Aber abends immer. »Und was macht Mama in Merheim?« »Sie wird gesund, hoffentlich«, seufzte Oma Hilde. »Und wenn Mama nicht mehr zurückkommt, bleiben wir dann immer bei dir?« Dann seufzte Oma Hilde noch mehr und tätschelte Jenny die Hand.

Als Jenny ein paar Wochen später von der Schule zurückkam, öffnete ihr Jasmin die Tür – mit strahlendem Blick. Jenny wurde geherzt und gedrückt, Jasmin roch nach Blumen und frischer Luft und wirkte wie eine echte Mama. »Kannst du nicht bleiben, obwohl Mama wieder da ist?«, fragte Jenny Oma Hilde, als diese ihren Koffer packte. »Das geht nicht, Jennylein. Du musst ab jetzt auf Mama aufpassen. Aber wenn es ihr wieder schlecht geht, dann komm ich. Musst mich nur anrufen.« Und das hatte sie getan, immer war Oma Hilde zur Stelle gewesen, und nie mehr hatte Jasmin seither nach Merheim gemusst.

Merheim – in der Schule hatte sie erfahren, was das ist. Psychiatrie, Klappse, Irrenanstalt. »Deine Mama ist verrückt«, hatte ihr der dicke Marvin gesagt, als sie erzählte, dass Jasmin in Merheim war. Sie hatte ihn daraufhin verprügelt und zur Strafe drei Tage nicht in den Pausenhof gehen dürfen. Bis heute würde sie sich jederzeit mit jedem anlegen, der behauptete, dass ihre Mama verrückt war. Jasmin war nicht verrückt, sie war nur anders. Eine verlorene Seele, ein empfindsames Pflänzchen, so was in der Art. »Den Härten des Lebens nicht gewachsen«, wie Oma Hilde gern sagte.

Oma Hilde. Ob sie sie schon anrufen sollte? Aber Hildchen war nicht mehr so fit wie noch vor einiger Zeit. Und dann gab es seit zwei Jahren diesen Karl, ein ehemaliger Lkw-Fahrer mit kaputtem Rücken, der sich bei ihr einquartiert hatte. »Mein Lebensgefährte«, so stellte Oma Hilde ihn überall vor. »Wegen dem Rücken kann ich ihn nicht lange allein lassen.« Jenny konnte Karl nicht leiden. Der hatte sich bei Oma ins gemachte Netz gesetzt und benahm sich wie ein Pascha.

Als es klingelte, war Jenny mit dem Abwasch fertig. Vor der Tür stand die Koslowski mit ihrem blöden Pudel.

»Ist deine Mutter da?«, fragte sie. »Blacky ist in irgendwas Spitzes getreten. Was die auch immer für einen Mist im Innenhof liegen lassen.«

»Moment«, sagte Jenny, aber da steckte Jasmin schon den Kopf aus dem Badezimmer.

»Kommen Sie in die Küche, Frau Koslowski!«, sagte sie.

Jenny registrierte erleichtert, dass Jasmin sich endlich angezogen und die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.

»Ich schau mir seine Pfote mal an.«

Die Koslowski trat in den Flur, der Pinscher in ihrem Arm kläffte nervös. Rintintin knurrte verärgert. Ein fremder Köter in seinem Revier ging ihm gegen den Strich. Jenny griff nach seinem Halsband. »Ich geh ’ne Runde mit ihm raus.«

»Du bist ein Schatz, Liebes!« Jasmin lächelte sie dankbar an.

Ich werde noch warten, bis ich Oma Hilde anrufe, entschied Jenny beim Runtergehen. »Große Runde heute, Rintintin?«, fragte sie, als sie im Hof angelangt waren. Der Hund sprang erfreut an ihr hoch, dann lief er in weiten Sprüngen auf das Blaue Tor zu, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Das Skelett des Autos war verschwunden, heute schraubten die Tartaren alte Waschmaschinen auseinander. Auf dem Platz vor dem Blauen Tor wuchs ein mobiles Ersatzteillager. Die untergehende Sonne spiegelte sich in herumliegenden Metallteilen und die ausgeschlachteten Motoren warfen kantige Schatten auf den staubigen Platz. Das Ganze kam Jenny ein bisschen wie eine Bühne vor. Die Tartaren in langen Hosen und gerippten Unterhemden riefen sich fremde Worte zu, tänzelten zwischen den Maschinen herum oder stemmten wie Gewichtheber auf dem Rummel schwere Teile und ließen sich durch die bewundernden Blicke der Zuschauer feiern. Mit den filterlosen Zigaretten im Mundwinkel erinnerten sie Jenny an Männer aus den alten Schwarzweißfilmen von Oma Hilde. Ein knisterndes Transistorradio beschallte den Platz. Melancholische Wolgamusik, Russendisco. Solang sie nicht tranken, waren die Tartaren freundlich und umgänglich. Aber nach Sonnenuntergang würden sie die Wodkaflaschen kreisen lassen und dann machte man besser einen großen Bogen um sie.

Jenny grüßte Oleg, den ältesten, mit einem leichten Kopfnicken. Besser man stellte sich gut mit den Tartaren, das wusste sie. Es konnte übel ausgehen, sie zum Feind zu haben. Dann folgte sie Rintintin. Ein Stück weit liefen sie den Weg zum Einkaufsparadies, bevor sie in Richtung Bahndamm auf das Brachland abbogen, das nach dem Bau des Einkaufsparadieses übriggeblieben war. Rintintin witterte ein Kaninchen und stob davon. Jenny folgte ihm auf einem der Trampelpfade und rupfte hie und da einen Grashalm aus der Erde. Sehnsüchtig sah sie den Zügen nach, die über die Gleise rollerten und in die untergehende Sonne hineinfuhren. Abhauen. Verreisen. Sie schloss die Augen. Vielleicht irgendwann.

Je weiter sie sich von der Straße entfernte, desto schmaler wurde der Pfad. Die Brennnesseln rechts und links wuchsen hüfthoch, dahinter standen junge Birken und Brombeerhecken. Bis zum Bahndamm würde sie nicht gehen, in den Höhlen darunter hausten die Busch-People, und die waren Jenny unheimlich. In der Roten Burg erzählte man, dass sie aus dem Urwald kamen, Hunde und Katzen fraßen, in Höhlen auf der nackten Erde schliefen, kein Wort Deutsch sprachen und alles klauten, was nicht niet- und nagelfest war. Am Schutthügel würde sie umkehren. Auf dessen Rückseite gab es ein kleines Rasenstück und diesen wild wuchernden Schmetterlingsbaum, unter dem sie als Kinder so gerne gepicknickt hatten. Auf dem Rasenstück wuchsen Margeriten. Ein Strauß Margeriten für den Küchentisch. Darüber würde Jasmin sich freuen.

Sie umrundete den Schutthügel und pfiff nach Rintintin, dann stockten ihre Schritte. Unter dem Schmetterlingsbaum saßen Toni und die zwei U-Bahn-Schläger. Ihr Herz beschleunigte schnell von null auf hundert. Sie wollte weglaufen, verschwinden, im Boden versinken, merkte aber, dass sie sich nicht bewegen konnte. Toni tätschelte Rintintin den Kopf und hielt ihn an seinem Halsband fest, damit er nicht nach einem der fünf toten Karnickel schnappte, die die Jungen fein säuberlich vor sich aufgereiht hatten. Der mit dem irren Blick spielte mit einem Draht zwischen seinen Fingern. Nicht nur deshalb war Jenny sich sicher, dass er die Karnickel getötet hatte. Ihre Hand krampfte sich um den Kuli in ihrer Hosentasche. Alarmstufe rot. Sofortiger Rückzug.

»Schau mal, er kennt mich noch«, prahlte Toni und kraulte nun Rintintins Fell. »Braver Hund! Der weiß genau, wer sein Freund ist.«

»Bei Fuß!«, zischte Jenny und war froh, dass man ihrer Stimme die Panik nicht anmerkte. »Rintintin, wir müssen nach Hause.«

»Warum so eilig, Jenny?« Toni erhob sich und kam mit Rintintin auf sie zu. »Kannste dich noch erinnern, wie wir hier immer gespielt haben?«

»Doktorspielchen?«, fragte der Irre und zog sie dabei mit Blicken aus. Langsam wickelte er sich den Draht um die Hände und zog ihn straff. Jennys Herz drohte auszusetzen.

»Wer ist die denn?«

Der Breitschultrige stand ebenfalls auf. Ein Bär von einem Kerl mit Kraft für zwei. Was sollte sie da mit ihrem Kuli ausrichten? Selbst wenn sie ihn ins Auge stach, blieb noch der Irre. Der Irre war der Gefährlichste, das spürte sie.

»Das ist Jenny. Mit der habe ich schon im Sandkasten gesessen. Süß, nicht?«, erklärte Toni und legte den Arm um ihre Schultern.

Am liebsten hätte sie den Arm sofort weggestoßen und wäre losgelaufen. Aber sie lief nicht besonders schnell, das war also keine gute Idee. Bestimmt würden die zwei Schläger Jagd auf sie machen. Um hier heil rauszukommen, musste sie cool bleiben. Rintintin schmiegte sich an ihre Beine. Toni stank nicht nach Alkohol. Beides gab ihr einen Hauch von Sicherheit. »Und wer sind die?«, fragte Jenny zurück.

»Alex und Kemal, Kumpels von mir.«

Alex der Irre, Kemal der Bär, merkte sich Jenny.

»Hi, Jenny«, brummte der Bär, der Irre rollte seinen Draht wieder ein. »Schöner Hund«, meinte er. »Kann der auch zubeißen?«

»Wenn’s sein muss.« Jenny griff nach Rintintins Halsband, dabei rutschte Tonis Arm von ihren Schultern. Ohne den Arm und mit Rintintin an ihrer Seite sollte sie den Rückzug wagen. »Also macht es gut, ich muss nach Hause.«

»Ein bisschen kratzbürstig.« Der Bär machte einen Schritt auf sie zu.

»Temperament ist bei Frauen nie schlecht«, gab Toni zurück.

»Man muss sie halt zähmen können.« Alex spielte wieder mit dem Draht.

So einfach ließen die drei sie nicht gehen, das spürte Jenny. Verlier nicht die Nerven, fang nicht an zu flennen, beschwor sie sich selbst. Cool bleiben. Du musst sie auf andere Gedanken bringen! »Was macht ihr mit den Karnickeln?«, fragte sie.

»Denen ziehen wir das Fell ab.« Der mit dem Draht war nicht nur irre, der lachte auch so.

»Und dann verkaufen wir sie an die Russkis. Die sind ganz scharf auf Karnickelfleisch.«

Wie konnte sie von hier verschwinden? Sosehr sie auch überlegte, sie kam immer zum gleichen Ergebnis: Toni. Bei ihm war sie sich sicher, dass er ihr nichts tun würde. »Gehst du ein Stück mit mir zurück?«, fragte sie ihn. »Nur bis zur Straße oder so?«

»Hast Angst, dass dich einer angrapscht, was?«, prustete der Bär. »Aber keine Angst, so ein Rippenbiest wie dich schnappen sich nur ganz Ausgehungerte.«

»Knackis nach fünf Jahren Entzug oder so.« Der Irre.

»Hey, Jungs. Jetzt macht mal halblang«, bremste Toni. »Ich bring Jenny schnell bis zur Straße. Bin in fünf Minuten wieder da.«

»Lass dir Zeit, Toni!«, rief ihm der Irre nach. »Gut Ding will Weile.«

Jenny ließ Rintintin nicht los, sie brauchte ihn neben sich, sonst hätte sie ihre Beine mit den butterweichen Knien nicht bewegen können. In fünf Minuten würden sie an der Straße sein. Toni würde ihr nichts tun. Und zur Not hatte sie noch Rintintin und den Kuli. Toni legte ihr wieder seinen Arm um die Schultern. Sie ließ es zu. Noch war sie nicht in Sicherheit.

»Bisschen merkwürdig die zwei, was?«, meinte er, als sie außer Hörweite waren.

»Warum hängst du dann mit ihnen ab?«, fragte Jenny zurück.

»Bin da so reingeschliddert.«

»Dann schlidder wieder raus.«

Kurz vor der Straße ließ Toni sie los, trippelte ein paar Schritte vor, kickte einen Erdklumpen zur Seite und drehte sich dann wieder zu ihr um: »Jenny, gehst du mal mit mir aus?«

Jenny traute ihren Ohren nicht.

»Pizza essen, Kino und so. Weißt du, ewig sehen wir uns gar nicht und dann plötzlich dreimal hintereinander. Das hat was zu bedeuten.«

Nichts Gutes, dachte Jenny.

»Bitte, Jenny. Ich will nicht nur mit so Idioten wie den beiden abhängen!«

Das Flehen in seinen Augen war echt und Jenny sah wieder den anderen Toni vor sich. Den, der sich in der Grundschule für sie und jedes andere Mädchen der Roten Burg geprügelt hatte, der letztes Jahr mit ihr auf der Kirmes gewesen war und der Jasmin noch nie eine Irre genannt hatte. Ritter Anton hatten sie ihn genannt. Den mit den Lakritzküssen. Den Toni, den sie mochte. Warum sollte sie nicht mit ihm ausgehen? Einmal ausgehen hieß noch nicht, dass man miteinander ging, das war nur ein Beschnuppern oder so. Und im Kino war sie ewig nicht gewesen.

»Mal sehen«, antwortete sie und rannte dann schnell hinter Rintintin zurück zum Blauen Tor. Sie fühlte sich erst sicher, als sie die Wohnungstür hinter sich zugesperrt hatte.

∞

Dieses widerliche Stottern! Dass nahm er den Schlägern am allerübelsten, dass er wieder stotterte. Die Schmerzen würden nachlassen und die Beulen verschwinden, aber das Stottern? Lovis pfefferte das Telefon aufs Bett. Von draußen dröhnte der Lärm eines PS-starken Motors ins Zimmer. Lovis schleppte sich zum Fenster und sah, wie die Nachbarin von gegenüber ihr BMW-Cabrio in eine Parklücke drechselte und danach beladen mit zwei vollen braunpapierenen Einkaufstüten einer Nobel-Biokette auf das Haus zustöckelte. Ein alter Mann mit Hund blieb stehen und sah der Frau nach. Sie hatte nicht nur ein schönes Auto, sie hatte auch einen schönen Hintern. Und bestimmt stotterte sie nicht.

Mit acht, neun Jahren war das Stottern am schlimmsten gewesen. Sobald er sich damals auch nur ein bisschen aufregte, kam kein vernünftiger Ton mehr über seine Lippen. Was hatten sie ihn deshalb in der Schule ausgelacht! Deshalb schickte ihn Gustav zweimal die Woche zu Frau Wittkämper. Eine dürre Alte mit Adlerblick, die so durchdringend gucken konnte, dass Lovis immer glaubte, er würde vollkommen nackt vor ihr stehen. Als könnte sie seinen geheimsten Gedanken lesen. Entspannungsübungen, Atemübungen, Sprechübungen. Irgendwann begann er mitzumachen, weil er so schnell wie möglich den Klauen dieser Frau entgehen wollte. Es half. Das Stottern ließ nach. Als er ins Gymnasium kam, hörte keiner mehr, dass er mal gestottert hatte. Und von seinen neuen Klassenkameraden wusste niemand davon, nicht mal Nils.

Der war noch nicht aufgetaucht, aber er hatte heute Fußballtraining, wahrscheinlich kam er danach. Gustav war auch noch nicht zurück, er hatte ja gesagt, dass es spät werden würde. Bei Doktor Krause war Lovis nicht gewesen, er war überhaupt nicht vor die Tür gegangen. Hey, was sollte der Doc schon sagen? Die hatten ihn doch im Krankenhaus gründlich durchgecheckt, warum sollte er sich die Tortur zweimal antun. Und was das Stottern betraf, da konnte ihm sein Arzt eh nicht helfen.

Auf dem Bett lag seine Gitarre. Vorhin hatte er ein bisschen herumgeklimpert. Als er in der Kiste unter seinem Bett nach den Noten zu »Jennifer« gesucht hatte, war ihm seine alte Zaubertafel in die Hände gefallen. Ein Wink mit dem Zaunpfahl! Die hatte er während seiner Stotterer-Phase benutzt, wenn er überhaupt nicht reden wollte. Sogar der spezielle Stift fand sich in der Kiste. Zum Glück auch die Noten zu »Jennifer«. Gitarre stimmen, Griffe üben, das ging so grade mit der malträtierten Hand. So schwer war das Stück nicht. Bald klangen die Akkorde flüssig und er summte leise die Melodie. Den Text probierte er erst gar nicht zu singen. Ihm wurde heiß und kalt, wenn er an sein Gestackse vorhin am Telefon dachte. Hatte er Jennys Mutter am Telefon gehabt? Egal, telefonieren konnte er knicken. Und Nils würde er die Tür nicht aufmachen. Er war nicht da. Ihn gab es nicht. Das behinderte Häufchen Elend, zu dem er geschrumpft war, zählte nicht.

Er schleppte sich zu seinem Bett, griff nach der Fernbedienung, warf die Glotze an und zappte sich durch die Programme. Überall nur Scheiß. Egal. Er war zu gerädert, um sich zu etwas anderem aufzuraffen.

Als er hörte, wie sich der Haustürschlüssel im Schloss drehte, schreckte er aus einem dösigen Halbschlaf auf. Zehn vor zehn zeigte der Wecker neben seinem Bett. Gustav war zurück.

»Schau mal, wen ich an der Haustür getroffen habe«, rief er aus dem Flur.

Nils, schoss es Lovis durch den Kopf, und keine drei Sekunden später stand dieser in seinem Zimmer. Frisch geduscht, ausgepowert. Kerngesund.

»Sorry, ging nicht früher, Alter. Wir mussten noch die Mannschaftsaufstellung für das Spiel am Samstag durchgehen.« Nils ließ sich zu ihm aufs Bett plumpsen. »Mann o Mann! Du siehst ja wirklich verboten aus.«

Gustav steckte ebenfalls den Kopf ins Zimmer und sagte: »Ich war beim Chinesen und habe glasierte Ente und Wan Tans mitgebracht. Habt ihr Hunger?«

Lovis schüttelte schnell den Kopf, doch Nils meinte: »Aber immer.«

Wenig später brachte Gustav ein Tablett mit Pappschachteln des Chinaimbisses, Stäbchen, Wasser und Apfelsaft und stellte es neben dem Bett ab. Er warf Lovis einen besorgten Na-wie-geht’s-Blick zu. Lovis nickte hastig. Er wusste, dass sein Vater ein paar Worte von ihm hören wollte. Aber den Gefallen tat er ihm nicht.

»Dann lass ich euch mal allein!«, sagte Gustav nach ein paar quälend langen Sekunden, in denen keiner den Mund aufmachte. »Wenn ihr noch was braucht, gebt Bescheid.«

Nils öffnete eilig die Pappschachteln, griff sich eine davon und pickte gierig die erste Teigtasche heraus. Sport machte hungrig. Keiner wusste das besser als Lovis. Wann würde er wieder laufen können? In einer Woche? In zwei? Wenn er beim Halbmarathon im September dabei sein wollte, musste er schnell sein Training wieder aufnehmen.

»Jetzt erzähl mal! Was ist passiert?«, fragte Nils zwischen zwei Teigtaschen.

Bisher war Lovis mit Kopfschütteln und Nicken durchgekommen, aber jetzt brauchte er Worte. Worte, die ganz und klar in seinem Kopf waren, die sein Mund aber zu einem stümperhaften Gestammel verhunzte. Ich werde nicht stottern, beschloss er. Er schälte sich aus dem Bett und schlurfte zum Schreibtisch, wo er die Zaubertafel abgelegt hatte. »Ich kann nicht sprechen«, schrieb er und hielt Nils die Tafel hin.

»Wow«, sagte der und verschluckte fast eine Wan Tan. »Das ist ja krass! Luftröhrenschlag oder was?«

»Schock«, schrieb Lovis.

»Und wie …?«, fragte Nils vorsichtig.

Lovis schrieb mal wieder in Stichworten die Geschichte des vorgestrigen Abends auf und genoss es, sie gleich, nachdem Nils sie gelesen hatte, wieder von der Zaubertafel zu löschen.

»Drei gegen einen? Wie unfair ist das denn? Na, den feigen Hunden würde ich gerne mal die Fresse polieren.«

Lovis verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. Bei »den feigen Hunden« hätte auch ein Typ wie Nils keine Chance gehabt. Gut, vielleicht wäre der so clever gewesen und abgehauen. Wieso hatte er das nicht getan? Lovis verstand immer weniger, weshalb er sich so blind hatte überrollen lassen. Aber wer konnte schon im Vorhinein sagen, wie er in einer Extremsituation reagieren würde?

»Aber das mit dem Sprechen kommt doch wieder ins Lot?«, fragte Nils so, als ob es sich dabei um eine Erkältung handeln würde.

Lovis zuckte mit den Schultern.

»Echt krass. Das ist so was von krass!«

Nils betrachtete ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Mitleid. Mitleid war das Allerletzte! Mitleid hatte man mit Armen und Krüppeln. Mitleid war was für Loser. »Besser, du gehst jetzt«, schrieb Lovis auf die Zaubertafel.

Ein überraschter Blick von Nils und noch zwei eilig heruntergeschlungene Teigtaschen.

»Kannst die Ente mitnehmen«, schrieb Lovis.

»Sprachverlust, das ist echt krass«, meinte Nils beim Aufstehen. »Müsste ich wahrscheinlich auch erst mal alleine auf die Kette kriegen. Aber ich bin für dich da, Alter! Kann ja jetzt quatschen, ohne dass du mir widersprichst!« Nils versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln, aber es wollte ihm nicht recht gelingen. »Soll ich dir morgen die Hausaufgaben vorbeibringen? Als Ablenkung oder so?«

Hausaufgaben! Schule! Himmel, war das weit weg. Das interessierte ihn nicht die Bohne. Aber Lovis verstand Nils’ Botschaft: »Ich bin dein Freund und lass dich nicht im Stich, nur weil du nicht sprechen kannst.« Galt das auch noch, wenn Nils ihn zum ersten Mal stottern hörte? Egal, das war jetzt nicht wichtig. Hausaufgaben, von mir aus! Lovis nickte, weil er Nils den Abgang erleichtern wollte. Als er wenig später die Haustür ins Schloss fallen hörte, schlurfte Lovis zurück zum Bett. Die Wan Tans hatte Nils nicht aufgegessen, die Ente nicht mitgenommen. Gar nichts hatte er mitgenommen bis auf den verstörenden Eindruck von einem Freund, der nicht mehr der Alte war.

Lovis schlüpfte unter die Bettdecke und löschte das Licht. Er wollte vergessen, alles vergessen. Hineingleiten in einen tiefen Schlaf und dann gesund aufwachen. Ohne zerschlagenes Gesicht und mit einer Stimme, klar und kräftig wie die von Campino oder samten wie die von James Blunt.

Aber der Schlaf wollte nicht kommen, stattdessen kam Gustav. Er brachte aus dem Flur einen breiten Lichtstrahl mit ins Zimmer, der aber zum Glück nicht bis zu Lovis’ Bett reichte. Das lag im Dunkeln. Genau wie er. Als Krüppel fühlte er sich nur noch im Schatten sicher. Am besten er würde ganz und gar unsichtbar werden. Lovis drehte sich zur Wand. Er spürte, wie Gustav sich vorsichtig auf die Bettkante setzte und ihm unbeholfen mit der Hand über den Hinterkopf strich.

»Wenn dir die Nachfolgerin von Frau Wittkämper nicht gefällt, suchen wir eine andere Logopädin«, flüsterte er. »Im Internet habe ich gelesen, dass es auch Selbsthilfegruppen für junge Stotterer gibt. Wir können auch noch zu einer Trauma-Beratung gehen, wenn dich das schreckliche Erlebnis weiterbelastet. Es gibt für alles fachliche Hilfe. Du weißt, ich steh alles mit dir durch. Aber du musst etwas tun! Du darfst dich nicht in Selbstmitleid suhlen.«

Lovis hörte nicht zu. Er war weit weg, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. In einer Datscha, mitten in einem Birkenwäldchen: der Geruch von Wald und Pilzen, verkratzte Arme vom Brombeerpflücken, Gustav ruft von draußen: »Ich geh Holz für das Lagerfeuer sammeln.« Larissa wischt ihm mit einem Papiertuch die Beerenflecken aus den Mundwinkeln. Ihre Locken kitzeln seine Wangen. »Geh mit Papa«, sagt sie, hebt ihn hoch und lacht.

»Mama«, murmelte Lovis. »Mama.«





Dienstag, 12. Juni

»Ben liebt Anna, aber Anna hasst Ben«, las Jenny auf der Tür der Mädchentoilette. Anna war in ihrer Klasse, hatte Rotz und Wasser geheult, als Ben sie verließ und dann aus Rache den Spruch auf die Klotür gekritzelt. In der Zwischenzeit war Anna wieder mit Ben zusammen, den Spruch hatte sie aber nicht übermalt oder durchgestrichen. »Warum?«, hatte Jenny sie gefragt. Ein Schulterzucken und ein »Vielleicht macht er wieder die Biege?«. Liebeswirren, so was hielt Jenny sich vom Leib. Ihr persönlicher Lieblingsspruch stand auf der Wand eine Kabine weiter und hieß: »Reiche Eltern für alle!« Unterschreib ich hundertprozentig, sagte sie sich jedes Mal. Eine irre Vorstellung, mal richtig Geld zu haben!

Die Schulglocke läutete das Ende der Pause ein. Die Safranski mit ihren blöden Gedichten konnte Jenny heute gestohlen bleiben! Und auch deren hartnäckiges Fragen nach dem Geld für die Klassenfahrt. Wieder keine Hausaufgaben und immer noch kein Geld für die Klassenfahrt, so sah es aus! Jenny wartete auf der Toilette, bis alle zurück in den Klassenzimmern waren, dann schlich sie sich aus dem Schulgebäude und schlug den Weg zum Mülheimer Stadtgarten ein. Der Ausflug würde die Zahl ihrer unentschuldigten Stunden um ein paar weitere in die Höhe treiben, aber sie brauchte diese Auszeit. Nicht nur wegen der nichtgemachten Hausaufgaben, sie musste nachdenken.

Zehn Minuten später setzte sie sich auf eine Bank im Stadtgarten. Um diese Uhrzeit war der Park noch fast menschenleer. Keine krakeelenden Alkis, die mussten sich auf dem Wiener Platz erst das Geld für ihren Stoff zusammenschnorren. Keine kreischenden Spielplatzkinder. Stattdessen eine Entenfamilie auf dem Teich und ein leichter Wind in den Pappeln. Die Entenbabys schnatterten leise und die silbrigen Pappelblätter raschelten sanft. Angenehme Gefährten, wenn man allein sein wollte.

Heute Morgen hatte sie wieder der Fünf-Uhr-Zug geweckt, und das nachdem sie erst sehr spät eingeschlafen war. Wieder und wieder hatten sich ihr im Dunkeln die Bilder der Schläger unter dem Schmetterlingsbaum aufgedrängt. Wieder und wieder hatte sie versucht, sich deren Blicke zu vergegenwärtigen. Der von Kemal tumb, der von Alex irre, aber bei keinem der beiden auch nur der leiseste Funken eines Wiedererkennens. Die zwei hatten sie auf dem Bahnsteig nicht gesehen. Mit dieser Gewissheit konnte sie sich irgendwann beruhigen und ins Reich der Träume gleiten. Sie musste endlich aufhören, sich deswegen Sorgen zu machen. Sorgen hatte sie schon genug. Als sie Jasmin heute Morgen wachgerüttelt hatte und diese endlich die Augen aufschlug, schien sie weit weg, überhaupt nicht anwesend zu sein. Und Oma Hilde, die Jenny auf dem Weg zur Schule dann doch angerufen hatte, ging nicht ans Telefon.

Ein Blick auf die Zeitanzeige des Handys, in fünfzehn Minuten musste sie zur Schule zurück. Ernährungslehre wollte sie auf keinen Fall verpassen. Das war wirklich interessant. Vitamine behandelten sie zurzeit, als zukünftige Köchin musste sie alles darüber wissen. In dem Moment, als sie ihr Handy zurückstecken wollte, trudelte die SMS ein. »Wo steckst du? Hab interessante Neuigkeiten«, simste Frauke.

Frauke, die Pendlerin zwischen den Welten, die sich in der Roten Burg so sicher bewegte wie im Jobcenter oder im Büro des Schulleiters. Kriegerin nannte Jenny sie, weil sie wie eine Löwin kämpfen konnte. Oder Feuerwehrfrau, weil Frauke zur Stelle war, wenn es brannte. Hatte die Safranski sie angerufen? Gepetzt, weil Jenny mal wieder die Schule schwänzte?

Interessante Neuigkeiten. Bei Frauke hieß das immer, dass man sich für irgendwas entscheiden musste. Manchmal erleichterte so eine Entscheidung das Leben, aber manchmal bekam Jenny beim Entscheiden noch mehr Bauchschmerzen, als ihr der Alltag eh schon bereitete.

Ein Jahr kannte Jenny die Kriegerin jetzt. Sie war in der Roten Burg aufgetaucht, nachdem Jenny eine Woche Schule geschwänzt hatte. Das ging damals nicht anders, weil Jasmin mal wieder ins Schattenreich abzudriften drohte und Oma Hilde wegen dem blöden Karl nicht so schnell kommen konnte. Plötzlich stand sie vor der Tür. Schwarze Lederhosen, langer Mantel, Pferdeschwanz bis zum Hintern, Piercings an allen möglichen Stellen. Ein Funkeln in den Augen, extrem flink mit dem Fuß. Keine, der man die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. »Hi, Jenny. Ich bin Frauke. Können wir irgendwo in Ruhe reden?« In der Schule hatte Jenny sie schon mal gesehen. Sie gehörte zur Streetworker-Crew, Spezialgebiet Schulschwänzer.

An dem Tag war Frauke im Flur stehen geblieben. Kein kontrollierendes In-die-Zimmer-linsen, keine Wo-ist-deine-Mama-Frage. Rintintins Knurren hatte sich schnell gelegt, sogar streicheln ließ er sich von ihr. »Ich bin mal kurz weg«, hatte Jenny in Richtung Wohnzimmer gerufen. »Muss das sein?« Jasmins Stimme klang piepsig, angstbesetzt. Frauke wusste sofort Bescheid.

Die Kriegerin hatte sie in ein Café eingeladen, in dem Jenny noch nie gewesen war. Ihr erster Chai-Latte. Zum ersten Mal mit einer Fremden über Jasmin reden, mit einer die zuhörte, die alles genau wissen wollte. »Manchmal kann ich nicht mehr, da will ich nur noch weg.« Jenny hatte sich tatsächlich getraut, das auszusprechen. Fühlte sich furchtbar mies dabei. »Kann ich verstehen«, hatte Frauke geantwortet. »Jenny, du trägst zu schwer. Haushalt, kleiner Bruder, kranke Mutter und die Schule, das ist zu viel für eine Vierzehnjährige. Kein Wunder, dass du schwänzt.«

Die Kriegerin hatte sich mit ihr ins Zeug gelegt. Schule, Jasmin, Oma Hilde, eine Zeit lang behandelten sie alle wie ein rohes Ei. Jenny hier, Jenny da, aber dann hatte sich alles wieder eingeschliffen. Nur, so schlimm wie zurzeit war’s lang nicht gewesen. Eigentlich noch nie.

Wenn sie nur aus ihrem Leben verschwinden könnte! Wenigstens so lange, bis Jasmin wieder auf dem Damm war und sich der Ärger mit Toni und den zwei Schlägern gelegt hatte! Aber wo sollte sie hin? Zu Oma Hilde auf den Campingplatz? Da hatte sich der blöde Karl breitgemacht. Das konnte sie vergessen!

Ein Blick auf’s Handy, Jenny sprang auf. Es war Zeit, sich auf den Rückweg zu machen. Zu Ernährungslehre wollte sie pünktlich sein.

Die Kriegerin stellte sich ihr in der kleinen Straße vor der Schule in den Weg. »Freut mich, dass du zu Ernährungslehre zurück bist. Für eine zukünftige Köchin unverzichtbar.«

Jenny entdeckte zwei neue Piercings. Eines an der rechten Augenbraue und eines unter der Unterlippe. Niemals würde sie so herumlaufen, aber sie bewunderte den Stolz, mit dem Frauke dieses merkwürdige Outfit trug. Der Rücken immer durchgestreckt, die Füße fest auf dem Boden. »Was für Neuigkeiten? Geht das schnell?«, fragte Jenny. »In fünf Minuten fängt die Stunde an.«

»Die Mädchen-WG im Kunibertsviertel. Du erinnerst dich, dass ich dir davon erzählt habe? War mal ein Vorschlag von mir. Als Pause von deinem anstrengenden Familienleben, damit du mal Zeit für dich hast.«

Manchmal glaubte Jenny, dass die Kriegerin Gedanken lesen konnte. Da dachte sie im Stadtgarten übers Abhauen nach und schon kam Frauke mit diesem Vorschlag an.

»Es wird ein Platz frei, nächste Woche«, fuhr Frauke fort. »Ich kenn die anderen drei Mädchen. Ich glaube, du würdest gut zu ihnen passen. Müsstest dich aber in den nächsten Tagen entscheiden.«

»Muss ich erst drüber nachdenken«, sagte Jenny schnell.

»Klar. Kein Problem. Anschauen solltest du dir die Wohnung schon und auch die anderen Mädchen beschnuppern. Brauchst die Katze ja nicht im Sack kaufen. Ich habe für morgen Nachmittag einen Besichtigungstermin ausgemacht. Kannst du das einrichten?«

Jenny nickte.

»Na dann, lauf jetzt! Damit die Ernährungslehre nicht ohne dich anfängt.«

Jenny kam noch pünktlich, setzte sich an ihren Platz, legte Block und Kuli zurecht. Aber so sehr sie das Fach eigentlich interessierte, in dieser Stunde kreisten ihre Gedanken nur um die Mädchen-WG. Ihre Chance, ein neues Leben zu beginnen. Wie die Mitbewohnerinnen wohl drauf waren? Wie die Wohnung aussah? Ihr Zimmer, zum ersten Mal ein eigenes Zimmer! Ob sie die Wände nach ihrem Geschmack dekorieren könnte? Ob Tiere erlaubt waren? Denn ohne Rintintin würde sie die Rote Burg nicht verlassen. Die Rote Burg, ihr Zuhause. Sie hatte nie anderswo gewohnt. Was würde Jasmin dazu sagte? Oder Joe-Joe? Konnte sie Joe-Joe allein bei Jasmin zurücklassen? So viele offene Fragen! Die Mädchen-WG – das war eine schwere Entscheidung. Eine, die nicht ohne heftige Bauchschmerzen abgehen würde, befürchtete sie. Dass immer alles so kompliziert sein musste!

∞

»Sehr geehrte Frau Krumholz«, schrieb Lovis in der Mail. »Leider kann ich den Termin für die Sprachtherapie, den mein Vater gestern für mich ausgemacht hat, heute nicht wahrnehmen. Mit freundlichen Grüßen. Lovis Urban.« Dann klickte er schnell auf Absenden. Ein Zeitgewinn war das. Zumindest heute würde die Therapie-Tussi nicht bei Gustav anrufen und die Pferde scheu machen. Wenn Gustav am Abend danach fragte, konnte Lovis sich was zusammenstottern. Stottern, das konnte er zurzeit ja prima!

Seine Knochen schmerzten an diesem Morgen schon etwas weniger, dreißig Kniebeugen und Liegestütze nach dem Aufstehen hatten leidlich funktioniert. Beim Blick in den Spiegel kein Erschrecken mehr. Aus Gewohnheit oder weil die Schwellungen schrumpften? Da wollte sich Lovis nicht festlegen. Einen erneuten Versuch zu sprechen, wagte er nicht. Warum sich den neuen Tag direkt mit Frust versauen? Aber wenigstens das Laufen wollte er heute mit einer kleinen Teststrecke in Angriff nehmen.

Später, denn erst galt es, noch etwas anderes zu erledigen. Er rief eine leere Worddatei auf, aber der neue Text ging ihm nicht so leicht von der Hand wie die Mail an Frau Krumholz. »Liebe Jenny«, tippte er, »ich schicke dir deinen Schülerausweis, der, ich weiß nicht wie, in meiner Brusttasche gelandet ist.« Dann schrieb er lange gar nichts. Er zimmerte sich im Kopf Sätze zurecht, verwarf sie als zu billig oder zu gefühlsdusselig. Sätze konnten so furchtbar missverständlich sein, vor allem, wenn man sich überhaupt nicht kannte. Was für eine mühselige und anstrengende Suche nach den richtigen Worten! Aber wie flüssig sie sich dann auf dem Computer schrieben. Wie fehlerfrei sie auf dem Bildschirm erschienen, nicht das kleinste Fitzelchen von Stotterei! »Ich hoffe, du hast deswegen noch keinen Ärger gehabt – meist kommen die Kontros ja genau dann, wenn man seinen Ausweis nicht bei sich hat –, aber für mich war es ein Glück, dass du ihn verloren hast, denn so kenne ich deinen Namen. Du hast mir das Leben gerettet. Wow! Nachdem du mich auf den Bahnsteig gezogen hast, warst du plötzlich verschwunden. Gerne würde ich dich wiedertreffen, um dir persönlich zu danken. Wann und wo immer du magst. Schlag etwas vor.«

Den Text speicherte er ab, dann kopierte er ein paar Gitarrenstücke auf eine CD, die er mal von sich aufgenommen hatte. Klingt gar nicht übel, dachte er beim Kontrollhören. »Jennifer« war zum Glück auch dabei. »Für Jenny von Lovis«, schrieb er auf die CD.

Er brütete noch eine ganze Weile über seinem Text und korrigierte das eine oder andere, bevor er die Seite ausdruckte, seine Unterschrift daruntersetzte, den Text dann doch handschriftlich abschrieb und gemeinsam mit dem Schülerausweis und der CD in einen Umschlag steckte.

Jetzt musste er damit zur Post gehen! Mütze tief ins Gesicht ziehen, Laufschuhe zuschnüren, Portemonnaie, Brief und Schlüssel einstecken, tief durchatmen, Tür hinter sich schließen, die Treppen runterlaufen.

Das erste Mal seit dem Überfall ging er allein auf der Straße. Ein Blick nach rechts, ein Blick nach links, das Blumental sah aus wie immer. Gepflegte Stadthäuser mit kleinen Vorgärten, die Straße durch eine Reihe alter Kastanien in der Mitte geteilt. Lovis trabte los, unter dem frisch aufgebauten Gerüst des Nachbarhauses hindurch. Fassadenverschönerung, so was machte man gern im Blumental. »Nirgendwo in der Stadt gibt es prächtigere Fin-de-siècle-Häuser als in diesem Viertel«, stand in vielen Köln-Reiseführern. Zum Glück waren an diesem Morgen keine Chinesen unterwegs. Die liefen hier häufig in Rudeln herum und fotografierten, was das Zeugs hielt.

Die Post befand sich ein paar Straßen weiter am Sudermann-Platz. Die Postbeamtin musterte Lovis komisch, fast ein bisschen ängstlich, als sie ihm das Wechselgeld für die Briefmarke über den Verkaufstresen schob. Dachte sie, er wäre ein Schläger? Immerhin besser als ihn für das Opfer zu halten, das er ja gewesen war.

Laufen wollte er unten am Rhein, seine Lieblingsstrecke am Fluss entlang bis zum Niehler Hafen, mal sehen, wie gut seine Kondition nach dem Überfall schon war. Er startete immer an dem kleinen Park am Theodor-Heuss-Ring. Um da hinzugelangen, musste er aber noch den belebten Ebertplatz überqueren. Auf dem Weg über den Platz wich er jedem aus. Keinen ließ er näher als zwei Meter an sich herankommen. Immer wieder kontrollierte er, ob ihm jemand folgte oder von hinten zu nah kam.

Wie ein gefräßiges Tier saß Lovis die Angst im Nacken und nicht nur da. Er spürte sie in jedem Winkel seines Körpers. Einmal Opfer, immer Opfer, flüsterte sie ihm ein, und dass er nirgendwo sicher war. Dass die Gefahr überall lauerte. Dass ihm der Überfall am Friesenplatz wie ein Kainsmal auf die Stirn geschrieben stand. Dass er Freiwild war für all die Typen, die ihr Mütchen an einem Schwächeren kühlen wollten.

Kein leichter Schritt wollte sich einstellen, als er in dem kleinen Park langsam sein Lauftempo steigerte. Seine Füße klebten am Boden fest, jede Bewegung war ein Kraftakt. Seine Muskeln rebellierten und wollten nicht trainiert werden, nachdem die Schläger ihn malträtiert hatten. Aufgeben? Sich zurück in die Wohnung schleichen? Lovis war knapp davor. Als eine ältere Joggerin, bestimmt schon um die fünfzig, ihn überholte, entschied er sich anders. Er könnte nicht mehr in den Spiegel blicken, wenn er so eine Mutti an sich vorbeziehen ließe. Mit all seiner Willenskraft mobilisierte er die müden Muskeln und Knochen. Am Rhein überholte er die Frau endlich. Nach ein paar Minuten, in denen er seinen Körper zu noch schnellerem Laufen zwang, hatte er sie weit hinter sich gelassen. Erschöpft fiel er dann in einen gemächlichen Trab, bemerkte aber erfreut, dass ihm seine Füße die Tortur mit einem leichteren Schritt dankten. Als hätte er durch die Anstrengung das Blei aus seinem Körper geschwitzt.

Die Strecke kannte er wie seine Westentasche. Zwei bis dreimal die Woche lief er sie. Mal acht, mal zwölf Kilometer, je nachdem wie viel Zeit er hatte. Meist am späten Nachmittag oder frühen Abend. Vormittags höchstens mal am Wochenende, nie unter der Woche. Er registrierte erleichtert, wie wenig hier an einem Wochenvormittag los war. Ein paar andere Läufer, wenige Mütter mit Kinderwagen, noch weniger Touristen. Lovis spürte, wie sich die Angst ein wenig zurückzog. Er riskierte einen Blick zum Himmel, blitzblau mit Schäfchenwölkchen, und einen auf den Fluss, wo sich durch glitzernde Wellen ein schwer beladenes Containerschiff stromaufwärts schob. Sein Brustkorb weitete sich, es tat gut, die vertrauten Bilder zu sehen, die auch nach dem Überfall Bestand hatten. Bald lief er unter der Zoobrücke durch. Danach verebbte die Uferbebauung, der Weg führte nun durch satte grüne Wiesen, auf denen eine Schafherde weidete. Ein Hund trieb trödelnde Tiere zur Herde zurück. Die knorrigen Weiden am Ufer schaukelten sanft im Wind. Ein ländliches Idyll mitten in der Stadt, nichts als Ruhe und Frieden. Vielleicht, dachte Lovis zum ersten Mal seit dem Überfall, gab es auch für ihn irgendwann wieder ein angstfreies und friedliches Leben.

Aber so leicht ließ sich das gefräßige Vieh in ihm nicht vertreiben. Als Lovis auf dem Nachhauseweg beim Überqueren des Ebertplatzes drei hormongesteuerte Bodybuilder-Typen am Brunnen in der Mitte des Platzes herumlungern sah, beschleunigte sich sein Herzschlag in Windeseile von null auf hundert. Die Angst hatte ihn wieder fest im Griff.

∞

Fast hätte Jenny an diesem Tag vergessen, Joe-Joe aus der Übermittagbetreuung der Grundschule abzuholen, so sehr wirbelten die Gedanken an die Mädchen-WG ihren Kopf durcheinander. In der Bahn nervte sie der Kleine mit albernen Geschichten aus der Schule. Wenn er doch nur einmal den Mund halten könnte! Wie sollte sie eine richtige Entscheidung treffen, ohne in Ruhe darüber nachdenken zu können? Ein eigenes Zimmer! Die Tür hinter sich zumachen, allein sein können, so lange man wollte. Was für verlockende Aussichten!

»Hast du Geld, können wir uns ein Eis kaufen?«, quengelte Joe-Joe beim Aussteigen weiter.

»Ab nach Hause!«, antwortete sie und spürte, wie ihre Stimme bei den Worten »nach Hause« in einen alarmierend piepsigen Ton umschlug. Wenn sie in die Mädchen-WG umzog, blieb die Rote Burg dann noch ihr Zuhause? Oder war ihr der Weg zurück dann für immer verschlossen?

Joe-Joe bemerkte nichts von ihrem inneren Aufruhr, er rannte vor bis zum Platz vor der Roten Burg. Dort erinnerte nur eine einsame Waschmaschinentür an die gestrige Zerleg-Aktion der Tartaren. Wie ein gestrandetes Bullauge lag sie auf dem Sand. Auf sechs, zu Liegestühlen umfunktionierten Plastikstühlen hielten Oleg und zwei weitere Tartaren unter dem krüppeligen Gestrüpp neben dem Blauen Tor Siesta.

»Jenny!« Oleg öffnete träge die Augen und griff nach ihrem Arm, als sie an ihm vorbei in den Innenhof gehen wollte. »Bist ein gutes Mädchen, kümmerst dich um die Familie, seh ich, habe ich einen Blick für. Sagt auch die Fedotowa. Kluge Alte, lügt nie. Hat mir geflüstert, ihr braucht neue Waschmaschine. Ich hab eine für euch. So gut wie neu. Freundschaftspreis fünfzig Euro, cash. Ausbau der alten, Einbau der neuen, alles inklusive. Angebot gilt bis morgen. Sag Bescheid.« Er ließ sie los und schloss wieder die Augen.

»Danke«, flüsterte Jenny. Das Angebot überraschte sie. Die Tartaren verkloppten ihre Sachen eigentlich nur unter den eigenen Leuten. Immer klasse Ware, wenn man der Fedotowa glauben konnte. Fünfzig Euro für eine Waschmaschine waren so gut wie geschenkt. Na ja, nicht ganz.

Im Innenhof rasselte sie, immer noch in Gedanken, mit dem Heimlichraucher zusammen. Erstaunlicherweise blaffte der sie nicht an, sondern reichte ihr eine fast volle Schachtel Zigaretten. »Deine Mutter raucht doch. Gib ihr die Zigaretten. Ich will es mir jetzt wirklich endgültig abgewöhnen.« Er war schneller weg, als Jenny »danke« sagen konnte. Kopfschüttelnd steckte sie die Zigaretten in die Hosentasche.

Die Koslowski winkte ihr von den Wäscheleinen her zu, wo sie Bettwäsche aufhängte. Ihren blöden Pudel sah Jenny ein paar Meter weiter putzmunter im Sandkasten herumwühlen. Sein Frauchen fingerte einen Zehn-Euro-Schein aus ihrer Hosentasche. »Sag deiner Mutter, Blacky geht es wieder gut. Und danke noch mal!«

Tage gibt’s, dachte Jenny, als sie das Geld einsteckte, die gibt es gar nicht. Mit Wehmut blickte sie über den weiten Innenhof. Die Schaukel auf dem Spielplatz, mit der sie es insgesamt zweimal geschafft hatte, sich zu überschlagen. Der Schwebebalken, auf dem sie mit Chantal, Cosima, Toni und den anderen Zirkus gespielt hatte, der Bolzplatz, auf dem sie sich beim Fußballspielen mehr als einmal die Knie aufgeschlagen hatte. So schlecht war das hier alles gar nicht.

»Hunger!«, brüllte Joe-Joe, der schon bis zu ihrem Haus vorgelaufen war. Er machte kehrt, rannte auf sie zu, griff nach ihrer Hand und zog sie bis zum Hauseingang.

Jenny schloss die Tür auf und Joe-Joe stürmte vor, wobei er fast die Fedotowa umrempelte, die in der ersten Etage gerade ihre Wohnung verließ. »Joe-Joe«, pfiff Jenny ihn an und bedankte sich bei der alten Frau für den Tipp mit der Waschmaschine.

Die nickte und wedelte dabei mit den Händen, als sei dieser Gefallen nicht der Rede wert. Sie befahl Jenny zu warten, ging noch einmal in ihre Wohnung und kam mit einem Teller voller Piroggen zurück. »Hab zu viel davon gemacht«, sagte sie. »Und ich weiß doch, wie gern du die isst!«

Jenny sog den Duft der Teigtaschen in die Nase und strahlte die Fedotowa an. »Sind das die mit Kartoffeln oder die mit Hühnerfleisch?«

»Karnickel. Auch sehr fein. Hab ich von Oleg gekriegt. Weißt du, Piroggen kann man mit allem füllen. Fleisch, Fisch, Gemüse, einfach mit allem.«

Jenny nickte und drückte der Fedotowa einen schnellen Kuss auf die Wange bevor die alte Frau bemerkte, wie sehr sie sich heute vor den Piroggen ekelte. Aber zumindest das Mittagessen für Joe-Joe und Jasmin war gesichert. Jenny brauchte den beiden nicht zu erzählen, dass sie die frisch getöteten Karnickel gestern mit schlappen Ohren und starren Augen aufgereiht vor Toni und den zwei Schlägern gesehen hatte. Von denen erfuhren Jasmin und Joe-Joe überhaupt nichts, mit keinem redete sie über die, die wollte sie doch vergessen, die konnten ihr nichts. Wie oft musste sie sich das noch sagen?

In ihrer Etage angekommen zweifelte Jenny an ihrem Geruchssinn. Aus ihrer Wohnung wehte ihr der Duft von Bratkartoffeln entgegen. Mit vorsichtigen Schritten folgte sie der Duftspur.

»Spinat, Bratkartoffeln, Spiegelei«, jubelte Joe-Joe, der bereits in die Küche vorgelaufen war.

»Geh, Lieschen, koch mir Hirsebrei«, summte Jasmin. »Mit Bratkartoffeln, Spiegelei.«

Jenny zwickte sich in den Arm, bevor sie die Küchentür öffnete. Sie träumte nicht. Am Herd stand eine frischgeduschte, strahlende Jasmin, in Jeans und der lilaweißkarierten Bluse, die Oma Hilde ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Mit der Bluse sah sie zehn Jahre jünger aus. Der Tisch war gedeckt, sogar bunte Papierservietten, Überbleibsel von Joe-Joes letztem Geburtstag, steckten in den Gläsern. Aber heute war kein Geburtstag oder ein anderes Fest. Was war nur los? Träumte sie wirklich nicht? Nein, sie spürte Jasmins Wärme, als diese auf sie zukam, sie umarmte und ihr ins Ohr flüsterte: »Jenny, meine Beste. Mein großes Mädchen, was würde ich ohne dich machen?« Und laut rief sie: »Es gibt auch Nachtisch!«

Benommen setzte sich Jenny an den Tisch. Jasmin füllte die Teller ihrer Kinder. Sie fragte Joe-Joe nach seinen Erlebnissen in der Schule und strich Jenny zwischendurch sanft über die Hand. Sie lachten und schäkerten miteinander. Wie früher. Wie in den guten Zeiten.

Meine Familie, dachte Jenny. Warum soll ich sie verlassen? Was will ich in einer fremden Mädchen-WG?

∞

Der Anrufbeantworter blinkte, als Lovis in die Wohnung zurückkehrte. Er ignorierte das rote Lämpchen und ging duschen. Erst danach hörte er die Nachricht ab. »Hallo Lovis.« Das war Sennefelds Stimme. »Die Kollegen haben gestern zwei Jugendliche aufgegriffen, auf die deine Beschreibung passt. Kannst du noch mal vorbeikommen und dir deren Fotos ansehen?«

Nicht dass er Lust dazu hatte. Ein bisschen »Warcraft« an der Playstation oder ein Tennismatch auf dem Sportkanal, so was in der Art hatte er sich als Ablenkung für den Nachmittag vorgestellt. Auf keinen Fall schon wieder mit dem Überfall und seinen Folgen konfrontiert werden. Dennoch konnte er die Nachricht schlecht ignorieren. Er wusste, dass sie sich hartnäckig zwischen die Schlachten in »Warcraft« oder die ploppenden Tennisbälle drängeln würde. Besser für ihn, die Sache nicht auf die lange Bank zu schieben.

Missmutig schlüpfte er in frische Klamotten und steuerte zum zweiten Mal an diesem Tag den Ebertplatz an. Diesmal stieg er die Treppen zur U-Bahn-Station hinunter, so wie er es täglich auf dem Weg zur Schule tat. Ein Blick auf die Uhr, zwei Uhr mittags, um diese Zeit quollen die Bahnen über vor Schülern auf dem Nachhauseweg. Jetzt bloß keinem aus meiner Klasse begegnen, wünschte sich Lovis und zog seine Kapuze ins Gesicht, als er sich durch die lärmenden Grüppchen hindurch zum Bahnsteig bewegte.

Als die Bahn einfuhr und quietschend zum Stehen kam, rollten die Bilder des Überfalls tsunamiartig auf ihn zu, und mit ihnen kehrte die Angst zurück. Herzrasen, Schwindel, Panik, nichts ließ sie aus, um ihm ihre Macht zu demonstrieren. Wie ein Punchingball wurde Lovis zuerst von den Herausstürmenden nach hinten und dann von den In-die-Bahn-Drängenden nach drinnen geschoben. Eingequetscht zwischen einer Meute von Krakeelern krampfte sich seine Hand um einen Haltegriff, als wäre er ein Rettungsring. Schreien wollte er, abhauen wollte er, doch nichts ging. Als er mit der Meute am Hauptbahnhof ausgespuckt wurde, torkelte er über den Bahnsteig und die Rolltreppen hinauf zum Bahnhofsvorplatz.

Diese Dumpfbacken, dieses hirnlose Schlägerpack! Dreißig Jahre Alcatraz, Schwerstarbeit im Steinbruch, tägliche Prügel wünschte Lovis seinen Peinigern, während er um Luft und Fassung rang und all seine Willenskraft brauchte, um nicht laut loszuheulen. In Zeitlupe schleppte er sich die paar hundert Meter bis zur Polizeiwache.

Sennefeld führte ihn in das Büro, das er schon kannte, und rief auf seinem Rechner zwei Fotos auf. Der Kleine mit der Zahnlücke und der Psychopath. Eindeutig, kein Zweifel möglich. Er war sich hundertprozentig sicher. Sollten sie ab jetzt in der Hölle schmoren.

Zurück ging er zu Fuß. Mit der Bahn würde er so schnell nicht mehr fahren. Wieder zu Hause spielte er eine Stunde»Warcraft« und sah sich danach ein Tennisspiel an. Entspannen tat ihn beides nicht.

∞

Joe-Joe schrie laut »Hurra«, als Jenny nach dem Essen vorschlug, zur Feier des Tages gemeinsam ins Kino zu gehen. Jasmin allerdings freute sich gar nicht, das Strahlen ihrer Augen ging plötzlich in ein nervöses Flackern übrig. »Ich war heute schon zum Einkaufen draußen«, murmelte sie. »Bahnfahren, in die Stadt gehen, das ist ein bisschen zu früh für mich.«

»Klar doch. Versteh ich«, log Jenny, denn sie verstand nicht. Sie spürte nur Enttäuschung, die sich wie ein ätzendes Gift in ihr breitmachte. Da hast du einfach zu viel gewollt, bist für einen Moment drauf reingefallen, dass alles gut werden könnte. Sei doch froh, dass es ihr ein bisschen besser geht. Nicht sofort nach der ganzen Hand greifen, wenn man dir den Finger hinhält. Das Leben ist hart und ungerecht. Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach. Lauter solche Sachen schossen ihr durch den Kopf und dann fiel ihr die Waschmaschine wieder ein. »Oleg hat eine für uns. Fünfzig Euro, Einbau inklusive. Könnte er morgen liefern. Billiger und schneller kommen wir nicht an eine neue.«

Jasmin nickte, ohne sich recht zu freuen, und sagte, dass sie es sich überlegen wollte. Jenny verstand auch das nicht. Was, verdammt noch mal, ließ ihre Mutter jetzt schon wieder zweifeln? Fast bedauerte sie, dass sie nach dem Mittagessen Oma Hilde auf dem Klo gesimst hatte, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte und auch nicht vorbeikommen musste. »Alles wieder im Lot!«, hatte Jenny geschrieben. Zu früh gejubelt.

»Bis morgen musst du dich entscheiden. Sonst ist sie weg.«

»Wer wird sie denn liefern? Oleg selbst?«

Jenny zuckte mit den Schultern. Einmal zupacken, anstatt immer alles kompliziert machen. Wie oft schon hatte sie sich das von ihrer Mutter gewünscht. Jenny reichte ihr den Zehn-Euro-Schein der Koslowski. »Zwanzig Prozent des Kaufpreises haben wir schon.«

»Geht es Blacky gut?«, fragte Jasmin, jetzt wieder mit wachem Blick.

Um Tiere kümmerte sie sich hervorragend, aber nicht mal eine Waschmaschine konnte sie ohne Probleme kaufen. Und was ihre Kinder anging … Totalausfall. Klar war es ungerecht, so zu denken, das wusste Jenny, aber die Enttäuschung spülte bittere Gedanken in ihr hoch. Vielleicht hält die Besserung ja ein bisschen, vielleicht kriegt Jasmin in den nächsten Wochen wenigstens den Haushalt gemacht! Recht glauben konnte Jenny nicht daran. »Blacky geht es super«, sagte sie, weil Jasmin auf eine Antwort wartete. »Und ich geh Hausaufgaben machen. Aufräumen und so, das schaffst du doch?«

Den letzten Satz hatte sie vielleicht eine Spur zu hart oder wütend gesagt, Jasmin jedenfalls zuckte zusammen, und schnell überzog ein milchiger Tränenfilm ihre Augen: »Es tut mir so leid, was ich dir alles zumute, Jenny. Glaub mir, ich weiß, wie schwer das für dich ist.«

Nein, dachte Jenny, als sie wenig später auf ihr Hochbett hinaufkletterte. Du weißt nicht, wie schwer das für mich ist. Du weißt eigentlich gar nichts über mich! Sie legte sich auf den Bauch, stützte die Ellbogen auf und hielt ihren Kopf mit den Händen fest. Ein Blick aus dem Fenster auf die Bahnschienen, an die zehn Gleise liefen hier auf der Haupttrasse nebeneinander her. Manche kreuzten sich, einige führten in die weite Ferne, andere verloren sich im Nirgendwo. Unübersichtlich und trostlos. Wie ihr Leben. Schnell an was anderes denken. Trübsal blasen brachte nichts.

Jenny stemmte sich zu einem Katzenbuckel hoch, verknotete ihre Beine zum Schneidersitz, und holte ihre Schulhefte aus dem Rucksack. Sie begann ihre Hausaufgaben mit Englischvokabeln, schrieb welche in ihr Heft und versuchte die Wörter zu behalten, schweifte mit ihren Gedanken aber immer wieder ab. Der Junge auf dem Bahnsteig hatte so etwas Englisches ausgestrahlt. Vielleicht weil er ein Polohemd trug? Oder weil er ein bisschen arrogant wirkte? Wie es ihm wohl ging? Turnte er schon wieder in der Gegend herum? Oder waren seine inneren Organe verletzt und er rang in einem Krankenhausbett um sein Leben? War er vielleicht gelähmt und musste nun den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen? Egal, denk nicht dran, vergiss diesen Jungen und diesen bescheuerten Abend, schalt sie sich. Vokabeln lernen, Arbeitsblatt ausfüllen, nächstes Fach: Deutsch. Der Safranski durfte sie nicht schon wieder ohne Hausaufgaben unter die Augen treten. Kein Problem, sie musste nur Chantal anrufen, die konnte ihr sagen, was zu tun war. Blieb das Geld für die Klassenfahrt. Sie hatte glatt vergessen, nach der Post zu sehen, als sie nach Hause gekommen war. Das holte sie jetzt nach. Wieder kein Brief vom Jobcenter. Immer noch kein Geld für die Klassenfahrt. Vielleicht kam die Benachrichtigung ja morgen. Deutsch hatte sie erst übermorgen wieder. Und zur Not würde sie der Safranski ihre zusammengesparten fünfzig Euro als Anzahlung für die Fahrt geben. Irgendwann mussten diese Trantüten vom Jobcenter ja mal in die Pötte kommen.

∞

Lovis warf sich aufs Bett, krallte sich seine Kopfhörer und dröhnte sich den Kopf mit dem harten Sound von Metallica zu. In seinen Ohren schrie sich der alte James Hetfield die Seele aus dem Leib. Er schrie für ihn, denn nichts hätte Lovis im Augenblick lieber getan, als zu schreien. Aber er presste den Mund zusammen, diese verkrüppelte Öffnung, die nur falsche Töne hervorbrachte, und fuhr in seinem Bett in Gedanken Achterbahn. Im einen Moment katapultierte die Bahn ihn in Windeseile aus der Hölle der U-Bahn-Station in den Olymp eines Gerichtssaales, wo die Schläger auf Knien um Gnade winselten. Wieder zurück in den U-Bahn-Schacht und zurück in den Gerichtssaal. Himmel, Hölle, Himmel, Hölle.

Der Hunger zwang ihn schließlich, aufzustehen. Nachdem er sich in der Mikrowelle eine Lasagne erhitzt und sie schnell runtergeschlungen hatte, setzte er sich an seinen Schreibtisch. Vielleicht hatte sich Jenny schon gemeldet? In dem Brief stand auch seine Mailadresse. Quatsch, merkte er. Er hatte den Brief doch erst heute Morgen eingeworfen, bis morgen würde er schon auf eine Antwort warten müssen.

Schnell reagiert hatte allerdings Frau Krumholz. »Lieber Lovis«, schrieb sie. »Danke für deine Nachricht. Direkter Kontakt zwischen uns ist sowieso das Beste. Denn was immer wir in der Therapie machen, funktioniert nur, wenn du das willst. Es gibt viele Wege, wieder ans Sprechen zu kommen, Singen kann zum Beispiel helfen. Nur ein Weg funktioniert garantiert nicht: den Mund verschließen. Schweigen. Melde dich, wenn du so weit bist. Diana Krumholz.«

Schnell wegklicken, sich bei Facebook einloggen. Nils war online. »Hey, Alter«, schrieb Lovis. »Alles in Butter?« »Gut von dir zu hören. Geht es schon besser? Kannst du wieder reden?«, schrieb der zurück. »Wird schon wieder«, tippte er in die Tastatur. Am Rechner fiel es leicht, cool zu sein. Die nächste Nachricht kam von Vera. »Hab’s von Nils gehört. Ist ja echt schrecklich! Der pure Horror, man denkt doch immer, dass einem so was nie passiert. Du tust mir ja so leid. Macht nichts, wenn du mich beim Schulfest nicht auf der Gitarre begleiten kannst. Hauptsache, du wirst schnell wieder.« »Finger sind in Ordnung. Gitarre spielen geht bestimmt.« »Oh prima! Soll ich zum Üben mal bei dir vorbeikommen? Morgen Nachmittag?« »Weiß noch nicht. Melde mich.« Dann loggte er sich wieder aus.

Seine Gedanken kehrten zu Frau Krumholz zurück. Ausgerechnet Diana hieß sie! Diana, wie diese tote Prinzessin und wie die Göttin der Jagd. Die wollte ihn nur einfangen, um ihn dann mit diesen bescheuerten Sprech- und Atemübungen zu quälen! Wie eine Petze klang sie immerhin nicht. Nirgendwo drohte sie, Gustav davon zu unterrichten, dass er heute nicht bei ihr aufgelaufen war.

∞

Als es klingelte, schreckte Jenny aus einem Sekundenschlaf auf. Ein schneller Blick auf den Wecker. Schon halb sieben. Sie musste länger als ein paar Sekunden eingenickt sein. Sie hörte Joe-Joes kleine Schritte auf dem Weg zur Tür und Jasmin, die fragte: »Wer ist denn da?« Dann eine vertraute Stimme: »Frau Schwarzer, Sie sehen ja blendend aus.«

Toni. Was wollte Toni hier?

»Ich will Jenny abholen. Wir wollen ins Kino.«

Sie hatten keinen Termin ausgemacht, da war sich Jenny sicher. Sie hatte doch nur »Mal sehen« gesagt.

»Kino«, brüllte Joe-Joe. »Darf ich mit?«

»Jenny!« Jasmin klopfte an ihre Zimmertür. »Da ist Toni für dich.«

Jenny rieb sich den Schlaf aus den Augen und atmete einmal tief durch, bevor sie auf den Flur trat. »Hallo«, sagte sie.

Toni! Frisch geduscht, mit weißem Hemd, verlegen lächelnd. In der Hand hielt er eine langstielige rote Rose, die er Jenny etwas unbeholfen entgegenstreckte. Joe-Joe kicherte.

»Wollen wir?«, fragte er, nachdem Jenny ihm die Rose abgenommen hatte, aber nicht recht wusste, was sie damit anfangen sollte.

»Ich weiß gar nicht, ob ich weg kann heute Abend«, versuchte Jenny aus der Nummer herauszukommen und legte die Rose auf dem Schuhschrank ab. »Ich muss noch mit Rintintin raus, außerdem …«

»Mach dir keine Sorgen, Liebes. Ich kann heute mit Rintintin raus«, unterbrach sie Jasmin. »Wo du doch so gerne ins Kino gehst. Aber spätestens um zehn seid ihr zurück, oder?«

Ausgerechnet jetzt, wo Jenny mal die ängstliche Jasmin gebraucht hätte, um Toni loszuwerden, erwies sich die Mutter als ärgerlich großzügig. Wieso jammerte sie heute nicht herum? Wieso machte sie Jenny heute nicht den Abschied unmöglich, weil sie nicht allein bleiben wollte oder konnte?

»Vielen Dank, Frau Schwarzer«, schleimte Toni. »Ich bringe Jenny pünktlich zurück, darauf können Sie sich verlassen.«

Den Weg bis zur Bahnstation legten sie schweigsam zurück. Toni versuchte sein Glück mit zufälligen Berührungen, aber Jenny hielt hartnäckig Abstand. In der Bahn suchte sie einen Platz, wo Toni sich ihr nur gegenüber setzen konnte. Als die Linie 18 über die Mülheimer Brücke ruckelte, starrte sie an ihm vorbei zu den Gondeln hinüber, die in einem goldenen Abendlicht über den Rhein trudelten. Luftig und leicht wirkten die Gondeln. Zu gerne würde sie jetzt mit so einer über die Stadt und den Fluss schweben. Sich treiben lassen. Einfach mal träumen können. Sich von keinem sagen lassen, mach dies und das. Tun, was einem gefällt. Jenny wünschte sich ihr Leben so leicht und luftig wie diese zwischen Wasser und Himmel schwebende Gondel. Auch als sie den Fluss überquert hatten, hielt Jenny den Blick weiter nach draußen gerichtet. Sie bemerkte, dass an der Slabystraße Kontrolleure in die Bahn stiegen.

»Tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe«, unterbrach Toni ihr Schweigen. »Aber ich habe gedacht, ich kann sonst bis zum Sankt Nimmerleinstag warten, bis du mal mit mir ausgehst.«

»So nach dem Motto: Frisch gewagt ist halb gewonnen. Bin ich etwa ein Blumentopf, oder was?«, blaffte Jenny und fragte sich gleichzeitig, ob sie wirklich so patzig sein musste.

»Jenny, hey, keine Panik! Denk dran, ich kenn dich ewig, eigentlich seit du auf der Welt bist. Hab doch nur gedacht, dass es nett wäre, über die alten Zeiten zu quatschen und einen schönen Abend zu verbringen. Das ist doch jetzt kein Heiratsantrag oder so was. Also, entspann dich mal! Erst Kino oder …?«

»Die Fahrscheine, bitte«, unterbrach ihn einer der Kontrolleure.

Schmierbauch, müder Blick, Wurstfinger. Toni hielt ihm seinen Fahrschein hin und Jenny zog ihr Monatsticket aus dem Portemonnaie.

»Den Schülerausweis dazu«, befahl der Schmierbauch ohne sie anzusehen.

Jenny griff in das entsprechende Fach ihres Geldbeutels, aber da war nichts, in keinem der Fächer fand sie ihren Schülerausweis. Der Schmierbauch wippte ungeduldig mit den Füßen, Jenny unterzog das Portemonnaie einer zweiten Inspektion. Kein Schülerausweis.

»Der ist weg.«

»Fahren ohne gültigen Fahrschein kostet vierzig Euro.«

Der Schmierbauch fragte nach Jennys Adresse und tippte diese in das komische Gerät ein, mit dem die Kontrolleure immer unterwegs waren. Wo war ihr Schülerausweis? Wann hatte sie ihn das letzte Mal in den Fingern gehabt?

»Wenn du innerhalb von sieben Tagen deinen Schülerausweis bei einer der KVB-Verkaufsstellen vorzeigst, zahlst du nur ein Verwarnungsgeld«, leierte der Schmierbauch und drückte ihr den Ausdruck in die Hand.

Jenny stopfte ihn in ihre Hosentasche. Am Friesenplatz, fiel ihr ein. Sie hatte beim Warten auf die Bahn damit gespielt, sich über ihr hässliches Foto aufgeregt und den Ausweis schnell in die Tasche geschoben, bevor sie zu dem Jungen gerannt war. Sie musste den Ausweis verloren haben, als sie ihn von den Gleisen gezerrt hatte. Schon wieder dieser schreckliche Abend! Immer und immer wieder wurde sie daran erinnert. So sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht, ihn zu verdrängen.

»Lass dir durch so was nicht den Abend verderben, Jenny. Die vierzig Euro zahl ich dir. Wärst schließlich nicht kontrolliert worden, wenn ich dich nicht eingeladen hätte.«

Toni lächelte sie aufmunternd an, die Zahnlücke gab ihm etwas Verwegenes. Die braunen Augen blitzten freundlich, erinnerten an ihren guten alten Ritter Anton. Großzügig war er immer gewesen. Früher hätte er sein letztes Hemd für sie gegeben, vielleicht tat er dies heute auch noch. Aber heute schlug er in der U-Bahn auch fremde Jungen zusammen. Vergiss es, Jenny! Vergiss es endlich!

»Du kannst so mir nichts, dir nichts vierzig Euro abdrücken?«, fragte sie.

»So lang die Geschäfte gut laufen, kein Problem. Und für dich immer!« Ein breites Lächeln, fast ein bisschen gönnerhaft.

»Was denn für Geschäfte?«

Als Antwort ein Stirnrunzeln und ein leichtes Kopfschütteln. Geht dich nichts an, Geschäfte halt, Männersachen und so … Bestimmt würde er sich gleich mit was in der Art herausreden, dachte Jenny.

»Irgendwie muss man sich ja durchschlagen«, sagte er dann tatsächlich. »Ist nicht einfach, wenn man aus der Roten Burg kommt, weißte selbst am besten.«

»Was vertickst du? Geklaute Handys? Computer?«

Jennys Stimme war so laut, dass sich Toni erschreckt in der Bahn umsah.

»Oder dealst du?«, hakte sie nicht weniger laut nach.

»Dealen!«, zischte Toni empört. »Niemals! Du weißt, dass ich das Zeugs nicht anrühre und nie, nie verkaufen würde. Kennst doch die Geschichte mit meinem Cousin Guiseppe. Hat sich mit achtzehn einen goldenen Schuss gesetzt, war in die falschen Kreise geraten.«

»Und du? In was für Kreisen verkehrst du? Was ist mit den beiden Typen, mit denen ich dich getroffen habe?«

Keine Antwort, stattdessen sprang Toni plötzlich auf. Erst da merkte Jenny, dass die Bahn in den Ebertplatz eingefahren war. Toni griff nach ihrer Hand.

»Los, wir steigen aus. Hier ganz in der Nähe gibt es die beste Pizza von Köln.«

Kein Wort mehr über die beiden Typen, stattdessen klärte Toni sie über seine Verwandtschaft zum Bäcker der besten Pizza auf. Irgendein Cousin zweiten Grades. Die Pizzeria lag irgendwo auf dem Eigelstein. Der Gastraum ein langer Schlauch mit einem handgemalten italienischen See auf dem Wandbild und italienischen Schlagern als Geräuschkulisse. Jenny bestellte Pizza mit Artischocken und Schinken, Toni eine mit Salami. Dazu trank er Bier und quatschte mit dem Cousin zweiten Grades. »Nachtisch?«, fragte er, nachdem Jenny den leer gegessenen Teller beiseiteschob, und orderte ihr flugs eine riesige Portion Tiramisu. Als sie das verdrückt hatte, ließ er sich noch ein Bier für unterwegs mitgeben und zahlte alles.

»Cinedom?«, schlug er dann vor.

Auf keinen Fall, entschied Jenny. Das dunkle Kino, sie zwei nebeneinander und Toni nach fünf Bier in Knutschstimmung.

»Schau mal auf die Uhr«, sagte sie. »Schon acht Uhr durch. Jeder Film dauert alles in allem mindestens zwei Stunden, dann sind wir niemals um zehn wieder in der Roten Burg.«

»Ach, Jenny! Du machst dir viel zu viel Sorgen um deine Mutter.«

Sollte Toni doch ruhig glauben, dass sie wegen ihrer Mutter nach Hause wollte.

»Weißt du, es geht ihr grad ein bisschen besser. Das will ich nicht aufs Spiel setzen.«

»Okay«, stimmte Toni zu.

Die Enttäuschung war ihm anzusehen, und das so sehr, dass Jenny ihre Lüge fast ein bisschen leidtat.

Am Ebertplatz erwischten sie rennend in letzter Sekunde eine Linie 18. Lachend und schwer atmend ließen sie sich auf die Sitze fallen. Fast wie früher, dachte Jenny. Als sie auf der Treppe zur U-Bahn-Station Wiener Platz so lange gewartet hatten, bis das Signal zum Türeschließen der Bahn erklang, sich dann in einem Affenzahn nach unten stürzten, um in letzter Sekunde durch die sich schließende Tür in die Bahn zu flutschen. Mit elf war sie wirklich mal in Toni verknallt gewesen. Lakritzküsse-Zeit. Ihr Ritter Anton. Held der Kindertage.

»Was ist denn nun mit den beiden Typen, mit denen ich dich bei unserem alten Versteck gesehen habe?«, fragte sie.

»Hab zu spät gemerkt, dass sie ganz komisch ticken«, murmelte er. »Besonders Alex. Der hat echt ein Killer-Gen! Die Nummer mit den Karnickeln haste ja mitgekriegt. Du hättest seine Augen sehen sollen, als er den Viechern die Schlinge um den Hals gelegt hat. Echt gruselig.«

Und nicht nur die Nummer habe ich mitgekriegt, dachte Jenny und fragte: »Und warum treibst du dich dann mit so einem weiter rum?«

»Gute Frage, Jenny, sehr gute Frage.«

Mehr sagte er erst mal nicht. Er blickte an Jenny vorbei hinaus auf den Fluss, über den die Bahn jetzt fuhr. Die Sonne war untergegangen und hatte das fröhliche Glitzern des Wassers mitgenommen. In der aufziehenden Dunkelheit wirkte der Rhein fast heimtückisch.

»Weißt du« – kurzer Blick zu ihr, dann wieder auf den Fluss –, »ist alles nicht so einfach. Ich hänge da irgendwie mit drin.«

Wo drin, hätte Jenny fragen können, tat es aber nicht. Früher hatten sie sich alles erzählt, aber jetzt hatte Jenny Angst vor möglichen Geständnissen. Schlug er öfter Leute zusammen? Räumte er irgendwelche Läden leer? Arbeitete er als Kurier für einen Mafia-Clan?

»Guck nicht so ernst. So schlimm ist es auch wieder nicht! Ich werde die Typen schon wieder los.«

Toni schubste sie an. Er lächelte sein Ritter-Anton-Lächeln, reichte ihr die Hand und zog sie vom Sitz hoch. »Nächste Haltestelle Wiener Platz«, ertönte die Ansage. Hier mussten sie raus. Wie früher rannten sie im Gleichschritt die Treppen hoch. Traurige Akkordeonmusik kroch über die Bahnsteige und Gänge. Jenny wusste, dass der Musiker am Eingang zur Buchheimer Straße saß, weit weg von den Alkis, die sich am Parkplatz hinter dem Rewe mit Korn die Nacht schönsoffen. Traurige Musik, die passte zu dieser schmuddeligen Seite der Stadt.

»Am Rhein oder über den Bahndamm zurück?«, fragte Toni, als sie auf dem Wiener Platz standen.

»Bahndamm«, entschied Jenny. Nicht weil es der kürzere Weg war, sondern weil hier bestimmt keine Romantik aufkommen würde. Kein Mond über dem Fluss, keine Bänke zum Knutschen, nur ein staubiger Weg mit Sperrmüllresten hie und da. Am Kiosk kaufte sich Toni noch ein weiteres Bier.

»Du säufst zu viel.«

»Nur weil dein Alter dem Suff erlegen ist, brauchste dich bei mir nicht wegen ein paar Bierchen aufzuregen.«

»Das war Joe-Joes Vater, nicht meiner, du Blödmann! Aber auch der geht dich nichts an, verstanden?«

»Du bist überhaupt nicht locker, Jenny Schwarzer! Hey, wo ist denn die wilde Jenny geblieben? Weißte noch, wie du als Erste über den Zaun vom Zirkus Roncalli geklettert bist?«

Stimmt. Sie war mal ein wildes Kind gewesen. Aber das war so lange her, dass das Wildsein schon gar nicht mehr zu ihr gehörte. Diese Verantwortung für Jasmin und Joe-Joe hatte ihr alles Abenteuerliche ausgetrieben.

In der Ferne wurde ein Zug rangiert und übertönte das Schweigen, in das sie beim Gehen verfielen. Es war nicht unangenehm, es war wie früher. Da waren sie auch oft nebeneinander hergelaufen, jeder seinen Gedanken nachhängend. Jenny fand auf dem vom Mondlicht beschienenen Weg zwei nur halbgerauchte Zigaretten, Toni noch eine weitere, die Jenny alle für Jasmin einsteckte. Eine Draisine rollerte vorbei, wieder quietschten irgendwo Bremsen beim Rangieren. Vertraute Geräusche, all das kannten sie seit ewig. Noch zwei brauchbare Kippen, Jasmin würde sich über die Ausbeute freuen. Bald würden sie in der Roten Burg sein. Ob Toni sie zum Abschied küssen wollte? Nichts da. Sie hatte ihm nichts versprochen und war ihm nichts schuldig.

Kreischen und ein wildes Flügelschlagen schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Sie rückte ein Stück näher zu Toni, sah ihn überrascht an.

»Was war das denn? Eine hungrige Katze, die eine Taube jagt?«

Eine andere Erklärung fiel Jenny nicht ein, aber Toni schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, was das ist«, flüsterte er. »Los Jenny, lass uns den Abend ein bisschen abenteuerlich beschließen.«

Bevor sie widersprechen konnte, griff er nach ihrer Hand und zog sie vom Bahndamm weg über einen schmalen Trampelpfad hinunter ins Niemandsland, ins Reich der Busch-People. Zwischen dem Brombeergestrüpp rutschten sie nach unten, bald sahen sie die Fackeln, die die Torbögen unter den Gleisen in ein gespenstisches Licht tauchten. Dann hörten sie Stimmengemurmel und Hühnergackern.

Alle waren da: Die Tartaren, die Türken, die Mucki-Buden-Typen und die Busch-People. Zumindest vermutete Jenny, dass all die Leute, die sie nicht aus der Roten Burg kannte, Busch-People waren. Drei Schwarze, alle dunkler als der Sarotti-Mohr im Schokoladenmuseum. Ein paar Männer mit zerfurchten Gesichtern, die zu Olegs Tartaren gehören könnten. Zwei Frauen in weiten Gewändern mit schweren pechschwarzen Haarzöpfen. Keine Wilden in Baströckchen, die Knochen durch die Ohren gestochen hatten oder so was. Kein Einziger, der aussah, als ob er direkt aus dem Urwald kam. In den Höhlen standen Regale aus Pappkartons, Bettgestelle mit Matratzen, sogar Teppich lag auf dem trockenen Lehmboden. Nirgendwo Töpfe, in denen Katzen und Hunde geschmort wurden. Die Busch-People waren ganz einfach Leute, denen es noch ein bisschen dreckiger ging, die noch ein bisschen ärmer waren als Jenny selbst und die meisten Bewohner der Roten Burg.

Vor einem der Torbögen hatte man eine kleine Arena mit Sandboden und Hasenzaun aufgebaut, brennende Wachsfackeln markierten die Ecken und beschienen die Federn und Blutflecke auf dem Sand. Zwei alte Busch-People-Männer holten neue Hähne aus ihren Käfigen, klemmten sie unter den Arm, zeigten sie herum. Dürre gerupfte Viecher mit spitzen Schnäbeln und lädierten Kämmen. Toni entschied, einen Zehner auf den Schwarzen zu setzen, reichte einem der Alten den Schein und schob Jenny vor in die erste Reihe, so dass sie genau neben Oleg zu stehen kam. Der setzte einen Zwanziger auf den weißen Hahn und sah Jenny merkwürdig an.

Zockerstimmung lag in der Luft, der Gestank von Männerschweiß und Hühnerkacke. Als die Hähne in die Arena gesetzt wurden und sofort aufeinander losgingen, beugte sich Oleg zu Jenny hinunter und flüsterte: »Toni keine gute Gesellschaft für dich! Treibt sich mit den falschen Leuten rum.«

Die Hähne verbissen sich ineinander, flatterten hoch und zurück, Federn flogen durch die Luft, anfeuernde Rufe klangen aus dem Publikum, alle waren völlig auf den Kampf konzentriert. Alle, bis auf Jenny. Was mache ich hier? Warum lasse ich mich einfach so mitziehen?, fragte sie sich. Sie wollte nicht hier sein, nur noch weg, ganz schnell nach Hause. Sie schlängelte sich durch die Meute zurück zum Trampelpfad und stolperte hinauf zum Bahndamm. Vertrauter Boden unter den Füßen, sie wurde ruhiger. Schon fast beim Einkaufsparadies angelangt, hörte sie hinter sich schnelle Schritte klacken. Automatisch umklammerte sie den Kuli in ihrer Hosentasche, bevor sie sich umdrehte. Toni.

»Was bist du denn für eine?«, schnaufte er. »Haust einfach ab! Meinste etwa, ich lass dich allein zurückgehen?«

»Wie lang geht das?«, fragte sie. »Bis einer der Hähne tot ist?«

»Das sind Hühner, Jenny! Die landen doch sonst auch im Kochtopf.«

Jenny stellte sich einen der totgepickten Hähne vor und schwor sich, nie wieder Hühnerfleisch zu essen. Ihr war schlecht, sie war müde, sie wollte nur noch allein sein. Toni merkte nichts davon, der lief weiter neben ihr her.

»Du tust mir gut, Jenny«, sagte er, als sie zurück in der Roten Burg waren. »Gib mir eine Chance.«

Eine Chance, wozu?, fragte sie sich. Stattdessen sagte sie: »Danke für die tolle Pizza. War echt die beste, die ich je gegessen hab.« Dann schloss sie schnell die Tür auf und rannte nach oben.

Rintintin, die Katzenbabys, Mimusch, ein schlafender Joe-Joe. Auch Jasmin war bei laufendem Fernseher und einem Kreuzworträtsel eingeschlafen. Diesmal konnte man eine Fußdusche gewinnen. Jenny deckte sie zu und legte das Kreuzworträtsel beiseite. Ein anderes Wort für Tapferkeit mit drei Buchstaben war die letzte Lücke in dem Rätsel. »Mut« schrieb sie in die Kästchen.

Mut zu gehen oder Mut zu bleiben?

∞

Zum Abendessen schlug Lovis ein paar Spiegeleier in die Pfanne und putzte das Schälchen mit den Erdbeeren weg, die Gustav ihm gestern gekauft hatte. Dann schnitt er sich die Fingernägel der linken Hand und packte seine Gitarre aus. Die Akkorde für den Song, bei dem er Vera begleiten sollte, waren Pipikram. Er summte die Melodie dazu und es munterte ihn auf, das Stück fehlerfrei herunterzuspielen. Ein bisschen schwieriger durfte es schon werden, das wäre nicht schlecht. Warum nicht James Blunt? »No Bravery« oder »Tears and Rain«? Eindeutig Letzteres. Er schlug die Akkorde für das Intro an. G-Dur, D-Dur, zweimal E-Moll, C-Dur, G-Dur, zweimal D-Dur. Dann merkte er, dass er den Text noch kannte. »How I wish I could choose between heaven and hell. How I wish I would save my soul …« Wer würde nicht den Himmel wählen, wenn er die Wahl zwischen Himmel und Hölle hätte? Und keiner wünschte sich mehr als er, dass er seine Seele retten könnte! Der Text traf ihn mit der Wucht eines überraschenden Geschenkes. Er sang ihn plötzlich. Ja, er sang! Traf die richtigen Töne und die Worte kullerten glasklar und fehlerfrei aus seinem Mund. Er sang den Song zwei-, dreimal durch, merkte wie seine Stimme fester wurde. Konnte er noch was anderes spielen? Aber klar! Er blätterte seine Noten durch und blieb bei »Jennifer« hängen. Für Jenny mit den grünen Augen! Das musste leise, fast lyrisch gesungen werden. So ein Sommer-Sonne-Strand-Stück. Und los: »Jennifer Juniper …« Er spielte und sang wie in seinen besten Zeiten, als sich die Mädchen im Schullandheim um ihn geschart und ihm völlig verzückt gelauscht hatten. Wie im Rausch schlug er die Akkorde kräftiger an, vertraute seiner Stimme mehr und mehr. Und all die Worte! Sie gehorchten ihm, schlüpften fehlerfrei aus seinem Mund, ließen sich dehnen und pressen, rollen und zwirbeln, brüllen und flüstern, hämmern und hauchen. Er war ein Zauberer!

Begeistertes Klatschen ließ ihn verstummen. Lovis drehte sich zur Tür. Dort stand Gustav. Lovis hatte ihn nicht kommen hören, keine Ahnung, wie lange er ihm schon zuhörte.

»Großartig, Lovis! Superklasse!« Ein anerkennendes Schulterklopfen. »Aber wenn du nicht alle Nachbarn gegen dich aufbringen willst, jetzt bitte nur noch piano! Schau mal auf die Uhr! Es ist fast Mitternacht. Sorry, dass ich so spät bin.«

»Schon okay!«

»Muss ja ein voller Erfolg gewesen sein, heute bei Frau Krumbach.«

»Klar!«

Noch nicht ein Stotterer im Gespräch mit Gustav! Morgen würde Lovis längere Zeit sprechen üben. Und wenn das weiter so gut klappte, dann würde er Diana, der Jägerin, mailen, dass sie ihre Beute vergessen konnte. Wäre doch gelacht, wenn er das nicht selbst hinbekäme.





Mittwoch, 13. Juni

Fünfzig Liegestütze, zehn Minuten Seilspringen, so startete Lovis in den neuen Tag.

»Bis später«, rief ihm sein Vater vom Flur her zu. »Und frag Frau Krumholz, wann du wieder in die Schule kannst! Ist nicht gut, wenn du zu viel Unterrichtsstoff versäumst.«

»Ja, ja!« Lovis steigerte das Tempo beim Seilspringen. Die Schürfwunden auf den Knien ziepten noch, als er bei den Rechts-Links-Sprüngen das Seil wie eine Peitsche über den Boden knallen ließ, aber das war ein erträglicher Schmerz. Gut so, der Körper kam wieder in Form. Zeit, es mit dem Schwierigsten zu versuchen. Er legte das Seil zur Seite, öffnete die Schranktür und betrachtete sich im Spiegel. Die Schwellung von Lippe und Schläfe war zurückgegangen, dafür strahlte das blaue Auge jetzt in giftigen Lila- und Gelbtönen. Er sah immer noch wie einer aus dem Boxring aus. Lovis stellte sich vor, so vor seinen Mitschülern zu stehen. Das Auge würden sie bestimmt interessant finden und wissen wollen, wie das passiert war. »Wollt i-i-ihr das wirklich wissen?«, fragte er den Spiegel. Prima! Klappt doch! »A-a-also, i-ich stehe a-a-m Friesenplatz. Die waren zu dritt. Wollten mein Handy. Hab ja keines. Haben sofort losgeprügelt. A-a-alle drei. O-o-ohne Gnade. Ha-ha-haben mich auf die Gleise geschubst. Ei-ei-ein Mädchen hat mich hochgezogen …« Sein Kopf war nun hochrot vor Anstrengung. Fließend sprechen war was anderes. Hier probierte er es allein und entspannt. Aber was war, wenn er sich aufregte? Was, wenn er schnell auf eine Bemerkung reagieren musste? Er sah seine Klasse vor sich, stellte sich vor, wer lachte, wer anfing zu sticheln, wer ihm mit mitleidigen Blicken den Todesstoß versetzte. So konnte er nicht in die Schule zurück. Auf gar keinen Fall.

Er knallte die Schranktür zu und schlüpfte in seine Laufschuhe. Raus, er musste raus! Heute lief er durch den Lentpark zum Fluss. Gewitterstimmung lag in der Luft, eine schwüle Hitze erschwerte das Atmen, der Himmel über dem Rhein schimmerte in einem kranken Grau. Während er gegen die drückende Stimmung anlief, malte er sich aus, wie die Polizei die Schläger festnahm. Ihre erschreckten Gesichter, wenn sie den Polizisten die Tür öffneten. Wie die Handschellen um ihre Armgelenke klickten. Wie sie beim Abtransport die Köpfe zwischen den Händen verbargen. Wie sie sich beim Verhör herausreden wollten. Wie sie sich in ihren Aussagen verhedderten und sich gegenseitig belasteten. Wie sie in einer Zelle landeten. Und da sollten sie schmoren, nicht nur bis zu ihrer Verhandlung! Er, Lovis, würde durch seine Aussage dafür sorgen, dass sie mächtig lange weggesperrt blieben. Bezahlen sollten sie, verdammt hoch bezahlen für das, was sie ihm angetan hatten.

Aber dafür musste er normal sprechen können. Die Vorstellung, bei der Verhandlung zu stottern und dabei das hämische Grinsen seiner Peiniger zu erdulden, fand er unerträglich. Damit würden sie ihn ein zweites Mal auf die Gleise schubsen. Bildlich gesprochen. Es half nichts, er musste sich in die Fänge dieser Krumholz begeben und darauf hoffen, dass sie ihm half, das Stottern verschwinden zu lassen.

Wieder vom Laufen zurück stürzte er sich an seinen Rechner und schrieb schnell, bevor er es sich anders überlegen konnte, eine Mail an Frau Krumholz, fragte an, ob er heute Nachmittag bei ihr vorbeikommen konnte. Erst dann hörte er die zwei neuen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ab. Die erste war von Larissa, die mit ihm den genauen Termin für seine Reise nach Moskau festlegen wollte, um frühzeitig einen Flug für ihn buchen zu können. »Was freu ich mich auf dich, Söhnchen! Ich hab die Datscha streichen lassen, und Yuri hat einen Steg in den See gebaut. Nichts ist schöner als ein russischer Bratensommer. Bestimmt erreiche ich dich heute Abend!«

Ihre rollenden Rs machten ihn mal wieder traurig. Aber Larissa und Russland, das war eine andere Baustelle. Eine, die zurzeit weit weg war.

Die zweite Nachricht war von Sennefeld. »Ich habe schlechte Nachrichten«, begann der Polizist. »Die beiden Jungen, die du auf den Fotos erkannt hast, geben an, zur fraglichen Zeit ganz woanders gewesen zu sein. Haben Zeugen dafür. Und leider hat auch die Auswertung der Überwachungskameras, die uns jetzt vorliegt, nichts Verwertbares ergeben. Auf keinem der Bilder kann man einen der drei einwandfrei erkennen. Es steht also Aussage gegen Aussage. Wir sind immer noch auf der Suche nach möglichen Zeugen des Vorfalls. Aber bisher Fehlanzeige. Was ist mit dem Mädchen, das dich von den Gleisen gezogen hat? Hast du etwas von ihr gehört? Weißt du, wer sie ist? Sie könnte uns in der Sache wirklich weiterhelfen.«

Jenny! – Ob sie seinen Brief schon erhalten hatte?

∞

Auf dem Heimweg von der Schule fand Jenny in einem neuen Sperrmüllhaufen am Bahndamm eine Metalldose mit einem Schloss. Sogar der Schlüssel steckte noch. Endlich mal wieder etwas, das sie gebrauchen konnte! Sie würde die Dose ordentlich sauber machen und darin ihr Erspartes und alles Wichtige verschließen. Eine Schatzkiste, genau. Ihre Schatzkiste

Wie immer war Joe-Joe vorausgelaufen. Der bleierne Himmel, der seit den Morgenstunden auf die Stadt drückte, verfinsterte sich plötzlich. Von den Gleisen her rollten pechschwarze Wolken, gefolgt von kräftigem Donnergrollen, auf die Rote Burg zu. Blitze zuckten über den Himmel und ein stürmischer Wind wirbelte den trockenen Sand auf. Jenny klemmte sich die Kiste unter den Arm und lief los.

Der Regen setzte mit dicken Tropfen ein, als sie das Blaue Tor passierte. Die paar Meter, die sie noch bis zur Haustür laufen musste, reichten aus, um ihr die Haare an den Kopf und das T-Shirt auf die Haut zu klatschen. Ein Blick in den Briefkasten. Wieder nur Werbung. Eine Wasserspur hinter sich her ziehend, lief sie hinter Joe-Joe zur zweiten Etage hoch.

Heute wehte ihnen kein Bratkartoffelduft entgegen, die Küche war verwaist. Nachdem Jenny sich die Haare im Bad trockengerubbelt, das T-Shirt gewechselt und die Dose abgelegt hatte, fand sie Jasmin im Wohnzimmer zwischen ihren Kreuzworträtseln.

»Wer ist Lovis Urban?«, fragte Jasmin nervös und hielt Jenny einen Umschlag entgegen. »Warum schreibt er dir?«

»Keine Ahnung.« Jenny griff schnell nach dem Brief. Schwarzer Filzstift, große eckige Buchstaben, eine richtige Jungenschrift.

»Mach schon auf!«, drängelte Jasmin. »Wenn du ihn nicht kennst, woher kennt er dann deine Adresse?«

In Jasmins Augen wieder Panik. Alles Fremde regte sie immer furchtbar auf.

»Hast du Oleg wegen der Waschmaschine Bescheid gegeben?«, versuchte es Jenny mit einer Ablenkung und riss mit dem Finger vorsichtig den Umschlag auf.

Jasmin schüttelte den Kopf. »Ich trau ihm nicht. Wenn es eine Maschine ist, die nach dreimal waschen den Geist aufgibt, dann haben wir den Salat.«

Jenny verdrehte die Augen, Jasmin deutete auf den Umschlag und fragte: »Wer ist das? Was will er von dir?«

Jenny fischte den Schülerausweis aus dem Umschlag und zeigte ihn Jasmin. »Den habe ich verloren, er hat ihn mir zurückgeschickt.«

»Aber da ist noch mehr drin, das habe ich gefühlt«, ließ Jasmin nicht locker. »Los, zeig her, was schickt er dir noch?«

Jenny zog die CD aus dem Umschlag, streifte dabei den Brief, ließ ihn aber noch drinnen. »Für Jenny von Lovis«, stand auf der CD. Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitz. Der Junge aus der U-Bahn-Station. Er hatte ihren Ausweis gefunden. Er wusste, wie sie hieß und wo sie wohnte.

Als sie aufschaute, traf sie Jasmins Panikblick. Viel zu gefährlich, etwas von der Schlägerei zu sagen, es war schon ein Fehler gewesen, Jasmin in der Nacht von dem Jungen zu erzählen. Hoffentlich hatte sie das längst wieder vergessen! Jetzt musste eine gute Ausrede her, aber schnell. Um Zeit zu gewinnen, drehte Jenny die CD ein paar Mal zwischen den Fingern herum. Musik, na klar.

»Der ist bei mir auf der Schule. In der Bahn reden wir manchmal über Musik …«

»Und wieso schickt er dir dann den Ausweis? Den kann er dir doch viel einfacher in der Schule zurückgeben«, hakte Jasmin hartnäckig nach.

»Was weiß ich? Er ist schüchtern. Außerdem, manchmal treffe ich ihn tagelang nicht.«

»Lovis – was ist das denn für ein Name! Hast du was mit ihm? Was sagt Toni dazu?«

Jenny atmete tief durch. Sie musste Jasmin beruhigen, sie auf andere Gedanken bringen, und zwar schnell. »Ich hab nichts mit ihm und mit Toni auch nicht« versicherte sie. »Mama, ich hab wirklich andere Sorgen. Es ist immer noch keine Post vom Jobcenter gekommen und morgen muss ich das Geld für die Klassenfahrt bezahlen.«

»Ich habe ja gesagt, die zahlen nicht.«

Jasmin spulte immer die gleiche alte Leier ab, wenn es um das Jobcenter ging. Immerhin war ihre Neugierde an dem Brief erloschen.

»Dieses ganze Bildungspaket«, machte Jasmin weiter. »Alles nur leere Versprechungen. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

»Das stimmt nicht«, widersprach Jenny. »Die sind nur lahmarschig. Denen muss man Druck machen. Frag die Koslowski. Den Jahresbeitrag für den Fußballverein von ihrem Kevin haben sie auch erst bezahlt, nachdem sie mal auf den Tisch gehauen hat.«

»Aber ich kann nicht auf den Tisch hauen …«

Jasmins Stimme nur der Hauch eines Flüsterns. Ihr Blick bettelte mal wieder um Verständnis. Jennys Gefühle fuhren Achterbahn. Alles, alles musste sie alleine regeln, niemand half ihr, nichts wurde leichter, es gab immer mehr Probleme. »Was kannst du überhaupt, Mama?«, blaffte sie Jasmin an.

Schon im nächsten Augenblick tat ihr der Satz leid, aber sie wollte ihn auch nicht zurücknehmen. Die CD in der einen, den Umschlag mit dem Brief und dem Schülerausweis in der anderen Hand drehte sie sich abrupt um, verließ das Wohnzimmer, war froh, dass Joe-Joe nicht im gemeinsamen Zimmer herumturnte, knallte die Tür hinter sich zu, kroch auf das Hochbett und zog sich die Decke übers Gesicht. Doch in dem muffigen Dunkel hielt sie es nicht lange aus. Sie drehte sich auf den Bauch, stemmte die Ellbogen ins Kopfkissen, legte den Kopf auf die Hände und sah hinaus auf die Gleise. Das verwirrende Schienennetz ging ihr auf den Wecker, es machte keinen Spaß, den Zügen hinterherzusehen. Wütend griff sie nach dem Brief des Jungen. Wiedersehen wollte er sie. Das auch noch! Am besten, sie vergaß den Brief, so wie sie sich vorgenommen hatte, die Schlägerei am Friesenplatz zu vergessen.

Aber statt den Umschlag samt Inhalt in den Papierkorb zu werfen, legte sie die CD ein und stöpselte sich die Kopfhörer in die Ohren. Gitarrenklänge! Schwer gefühlsduselig, Schmachtmusik. Konnte sie gar nicht gebrauchen. Plötzlich ein anderes Stück. Die Gitarre eher angetippt und gezupft als breit geschlagen. Fröhliche, leichte Töne. Das Lied klang nach schönen Sommerabenden am Wasser, nach Lachen und Grillwurst, nach Sorgen in weiter Ferne, nach Jetzt-Leben. Jenny hörte genauer hin, wollte den Text verstehen. »Jennifer Juniper lives upon the hill …« Jennifer! Ihr Name. »Von Lovis für Jenny«. Ein Lied für sie, nur für sie.

»Scheiße, verdammte Scheiße«, schluchzte sie, als sie merkte, dass ihr die Tränen liefen.

∞

»Lieber Lovis, gerne kannst du heute Nachmittag zwischen 15 und 16 Uhr zu mir in die Praxis kommen. U-Bahn-Station Hauptbahnhof. Nimm den hinteren Ausgang, am Busbahnhof vorbei. Von dort aus sind es keine fünf Minuten bis zur Brandenburger Straße. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Diana Krumholz.«

Lovis starrte auf die Mail in seinem Rechner und kämpfte gegen die Versuchung an, einfach zurückzuschreiben, dass er um diese Zeit leider überhaupt nicht kommen könnte. Aber jetzt galten keine Ausflüchte mehr, das hatte er so entschieden. Er wollte den Tatsachen ins Auge blicken. So wie es aussah, erledigte sich die blöde Stotterei nicht von selbst. Und ewig konnte er sich nicht in der Wohnung verbarrikadieren und erfolglose Sprechübungen vor dem Spiegel machen.

Um diese Uhrzeit waren zumindest die Bahnen nicht brechend voll, versuchte er sich zu beruhigen, als sich an der Haltestelle Ebertplatz die Angst wieder in seinem Nacken festkrallte. Es kostete ihn eine Wahnsinnsüberwindung, zur U-Bahn-Station hinunterzusteigen. Aber so hatte er entschieden, es reichte, dass er stotterte, und jetzt wollte er nicht auch noch eine U-Bahn-Phobie entwickeln. An einen Betonpfeiler gelehnt und wachsam wie ein Luchs wartete er auf die nächste Bahn. Erleichtert schwang er sich in den fast leeren zweiten Wagen der Linie 5, lief danach im Slalom durch den immer menschenvollen Hauptbahnhof, sprintete über ein paar Straßen hinweg und klingelte wenig später bei der Logopädie-Praxis Krumholz.

Die Tür öffnete ihm eine Zwergin mit Hornbrille. Eine ziemlich alte Zwergin, um genau zu sein. Straßenkötergraue Haare, Gesundheitslatschen, quietschbunte Walle-walle-Gewänder. Könnte glatt als Frau von Gimli aus »Herr der Ringe« durchgehen, schoss es Lovis durch den Kopf. Eine ziemliche Enttäuschung, wenn man mit einer schönen blonden Prinzessin oder einer hochgewachsenen Göttin der Jagd gerechnet hatte.

»Komm rein, Lovis«, schnarrte sie mit einer Reibeisenstimme, die nach durchgemachten Nächten oder Dauerrauchen klang, auf jeden Fall irgendwie nach verruchtem Leben. »Möchtest du etwas trinken?«

»Wasser«, brachte er ohne Stottern heraus.

Die Zwergin verschwand hinter einer Wand, Lovis hörte Wasser gluckern und Glas klirren. Er sah sich in dem großen Raum um. Rechts eine Spielecke mit Kinderzeichnungen an der Wand, auf der anderen Seite eine bunt zusammengewürfelte Sitzgruppe, mit Portraitfotografien, die dahinter hingen. Marilyn Monroe erkannte er, Hamit Altintop, »Mr Bean« und den Grafen von »Unheilig«. Merkwürdige Mischung, fand Lovis und setzte sich in einen der Sessel.

»Du stotterst also«, schnarrte die Zwergin, als sie ein Wasserglas und einen großen Becher Kaffee auf das Tischchen der Sitzgruppe stellte. »Erzähl mir, wieso.«

»M-m-ein Vater …«, begann Lovis.

»Interessiert mich nicht, was dein Vater sagt«, unterbrach sie ihn schnell. »Ich will’s von dir hören.«

Sie pflanzte sich in einen Sessel ihm gegenüber, kreuzte ihre Beine unter den Walle-walle Gewändern, nahm die Brille ab und starrte ihn neugierig an. Yoda, dachte Lovis. Ohne Brille sieht sie glatt aus wie Yoda aus »Krieg der Sterne«.

»Die hatten dich wirklich schwer in der Mangel.« Sie deutete auf sein schillerndes Boxer-Auge. »Wundert mich nicht, dass so was auf die Stimme schlägt. Also, leg los! Ich bin ganz Ohr.«

Automatisch griff er zu Papier und Bleistift, beides lag vor ihm auf dem Tischchen. Doch sie schüttelte sofort den Kopf.

»Schreiben kannst du bei anderen, nicht bei mir. Du bist hier, weil ich dir helfen soll. Das kann ich nur, wenn ich höre, wie du stotterst.«

Mögliche Antwortsätze wirbelten in seinem Kopf herum. Es sind die Vokale, wollte er sagen. Gegen die sträubt sich mein Mund, er lässt sie nicht einzeln heraus, nur doppelt und dreifach. Und weil die Vokale so störrisch sind, wollen auch die Konsonanten nicht mehr. Und dann knödeln sich alle Buchstaben in meinem Mund zu einem heillosen Durcheinander zusammen.

Aber er sagte nichts davon, sondern zuckte nur mit den Schultern. Die Zwergin seufzte und deutete auf die Fotos an der Wand.

»Wen kennst du davon?«, fragte sie.

Lovis zeigte nacheinander mit dem Finger drauf.

»Irgendeine Ahnung, warum die da hängen?«

Lovis zuckte wieder mit den Schultern.

»Alles Stotterer! Und keiner von denen ist stumm durchs Leben gerannt.«

Doch, wollte Lovis widersprechen. »Mr Bean« redet nicht in seinen Filmen, der macht Slapstick. Und Hamit Altintop spielt Fußball, dabei muss er auch nicht reden. Zumindest nicht viel.

»Magst du die Musik von ›Unheilig‹?«

Mensch, Lovis, mach endlich den Mund auf!, flüsterte ihm sein vernünftiges Ich ein. Nur deshalb bist du doch hier. Sag ihr, dass die Musik von »Unheilig« nicht dein Ding ist. Frag sie, was du machen musst, damit das Stottern wieder weggeht.

Aber er brachte keinen Ton heraus. Sein Mund blieb versperrt. Da konnte die Zwergin noch so aufmunternd draufstarren, seine kaputten Buchstaben wollten sich ihr nicht zeigen. Und er konnte sie nicht zwingen.

Das Schweigen breitete sich wie eine Seuche in dem großen Raum aus. Es drückte Lovis schwer auf die Brust, machte sein Atmen mühsam. Die Zwergin schien es nicht zu stören. Sie blickte ihn weiterhin freundlich an und wartete geduldig. Merkte sie denn gar nicht, wie vergiftet die Luft war? Er würde ersticken, wenn er noch länger hier bliebe, würde jämmerlich krepieren. Er musste raus hier, und zwar sofort. Lovis sprang auf, suchte mit den Augen verwirrt die Tür zum Ausgang. Die Zwergin wies ihm mit dem Arm den Weg.

»Komm wieder, wenn du so weit bist«, rief sie ihm mit dieser rauchigen Stimme hinterher. »Aber warte nicht zu lang. Sonst wird alles noch schwerer.«

Er stolperte die Treppen hinunter und wunderte sich, als er sich plötzlich am Rhein wiederfand. Die Luft roch nach Regen, und ein kräftiger Wind jagte ein paar graue Wolken über dem Fluss. Über die Hohenzollernbrücke rumpelte ein Güterzug. Lovis sog die frische Luft in die Lungen und sah sich um. Er konnte partout nicht sagen, wie er hierhergekommen war.

∞

Frauke rief an, als Jenny mit Rintintin draußen war.

»Wollte nur hören, ob du den Termin für heute Nachmittag noch auf dem Schirm hast«, sagte sie. »Mädchen-WG Kunibertviertel. Nimm am Hauptbahnhof den hinteren Ausgang, Breslauer Platz. Dort warte ich auf dich. In einer halben Stunde. Schaffst du das?«

»Ja«, stammelte Jenny überrumpelt.

Die Mädchen-WG hatte sie erfolgreich verdrängt. Da war so viel anderes gewesen und keine Zeit zum Nachdenken. Aber vielleicht war die Mädchen-WG die Lösung für all ihre Probleme! Weg von der Roten Burg, weg von Toni und den Schlägern. Weg von dem Jungen, der ein Lied für sie gesungen und sie zu Tränen gerührt hatte. Den sie auf keinen Fall wiedersehen durfte. Das war viel zu gefährlich, viel zu kompliziert. Durcheinander hatte sie in ihrem Leben schon genug.

Sie tastete ihre hinteren Hosentaschen ab. Perfekt! Schülerausweis, KVB-Karte, Haustürschlüssel, alles da. Sie musste nicht noch mal zurück nach Hause, konnte nicht noch mal ins Zweifeln kommen durch Jasmins Panikblick oder Joe-Joes Lachen. Sofort losgehen. Rintintin nahm sie mit. Den mussten die anderen Mädchen direkt kennenlernen. Schließlich sollte Rintintin mit ihr umziehen. Ohne Rintintin würde sie die Rote Burg niemals verlassen.

»Komm, wir fahren in die Stadt!«

Sie warf einen letzten Stock in die Luft und sah zu, wie der Hund ihm auf dem weiten Platz vor der Roten Burg hinterherjagte. Er brachte ihn wie immer brav zurück, sie lobte ihn hastig, nachlässiger als sonst. Dann marschierte sie im Eilschritt zum Wiener Platz und war froh, dass sofort eine Bahn einfuhr und keiner mit ihr einstieg, den sie kannte. Ein bisschen kam sie sich wie auf der Flucht vor.

Mit einer Tüte Pommes in der Hand wartete Frauke in ihrem langen schwarzen Mantel wie versprochen am hinteren Ausgang des Bahnhofes. Sie begrüßte Jenny, streichelte Rintintin und bot Jenny eine Fritte an. Die lehnte ab. Essen konnte sie auf gar keinen Fall, dazu war sie viel zu nervös.

»Jelena, Jülide und Jule heißen deine Mitbewohnerinnen«, zählte Frauke auf, nachdem sie sich die letzte Fritte in den Mund gesteckt hatte. »Lauter J-Namen, genau wie Jenny. Wenn das kein gutes Zeichen ist! Jelena ist mit dreizehn die Jüngste, Jülide mit siebzehn die Älteste. Da passt du mit deinen fünfzehn ganz gut dazwischen. Bist du aufgeregt?«

Jenny nickte und folgte Frauke, die energisch ausschritt. Wie bei einem Westernheld wehte ihr der lange schwarze Mantel um die Beine. In dem Gewusel vor dem Busbahnhof machten ihr die Leute Platz; Frauke war keine, der man sich in den Weg stellte oder die man zur Seite schob. In ihrem Schlepptau fühlte sich Jenny sicher. Der Weg führte über eine belebte Kreuzung und an mehreren Hotels vorbei. Dann bog Frauke in eine kleinere Straße ab und klingelte an einem tomatenrot gestrichenen Haus.

»Praktisch, was«, meinte Frauke und deutete auf die Farbe. »Fällt in der Straße auf wie ein bunter Hund, findet man immer wieder. Ach, übrigens: Die Sozialarbeiterin heißt Scarlett. Wirkt auf den ersten Blick ziemlich verkniffen, ist aber eine, mit der es sich leben lässt.«

Ein gelb gestrichenes Treppenhaus, auf den Fensterbänken zwischen den Stockwerken Topfpflanzen. In der zweiten Etage klingelte Frauke an einer Tür, an der ein Herzlich-Willkommen-Schild hing.

Ein Mädchen, bestimmt zwei Kopf größer und eine Tonne schwerer als Jenny, öffnete ihnen die Tür.

»Ich bin Jule, kommt rein. Kaffee ist schon fertig. Wir sitzen in der Küche.«

Sie ging voraus. Jenny hielt sich im Windschatten von Fraukes breitem Kreuz und dachte, dass sie sich mit Jule nicht anlegen durfte. Gegen so eine Kraftwumme hatte ein Hänfling wie sie keine Chance. Aber vielleicht war Jule ja eine von der friedlichen Sorte.

Kaffeeduft wehte durch den Flur, von dem einige Türen abgingen. Eine stand einen Spalt breit offen, Jenny erspähte das Kopfende eines Bettes, über dem ein Poster von Mezut Özil hing. Guter Fußballer, hübscher Junge.

In der Küche saßen alle auf einer Eckbank: Jülide, groß, traurige Augen, die schwarzen Haare zu einem strengen Zopf gebunden. Jelena, die Jüngste, ein Clown mit abgebissenen Fingernägeln und Ritzspuren an den Unterarmen.

»Wie heißt er?«, rief sie, deutete auf Rintintin und sprang auf. »Soll ich ihm was zu trinken geben?«

Jelena wartete Jennys Antwort nicht ab. Sie kletterte geschwind hinter der Eckbank hervor, holte einen Suppenteller aus dem Schrank, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn vor Rintintin auf den Boden. Der Hund nahm hastig ein paar Schlucke. Jelena kniete sich neben ihm auf den Boden, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte den Hund fest an sich. Erst als Rintintin knurrte, ließ sie ihn los.

»Du darfst ihn nicht stören, wenn er trinkt«, sagte Jenny.

»Er hat so ein weiches Fell. Wie alt ist er?« Jelena war etwas vorsichtiger, als sie Rintintins Hinterläufe tätschelte.

»Zehn Jahre. Mein Vater hat ihn mir geschenkt, als er noch ganz klein war.«

»Toll! Mein Vater hat mir nie ein Tier geschenkt.«

Und mein Vater war nicht mein Vater, sondern der von Joe-Joe, und er hat mir ein Hundebaby geschenkt, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist, dachte Jenny und ärgerte sich, dass sie den Kerl überhaupt erwähnt hatte.

»Bestimmt seid ihr unzertrennlich«, vermutete Jelena und zog eine Schnute, als Rintintin die Hinterläufe streckte und dabei ihre Hand abschüttelte.

»Sind wir«, bestätigte Jenny. »Ohne Rintintin gehe ich nirgendwohin.« Zufällig traf ihr Blick den von Frauke, die inzwischen breitbeinig auf einem der zwei Stühle am Tisch hockte. Es war ein Blick, bei dem sich Jenny der Magen zusammenzog. Sie hätte nicht sagen können, warum. Sie wich dem Blick aus, sah hinunter auf die schweren Stiefel der Kriegerin. Hinter dem Stiefelabsatz blitzten silberne Sporen. Wem immer sie die in die Hacken schlug, der hatte nichts zu lachen.

»Jetzt kommt mal her, ihr zwei, und lasst den Hund in Ruhe«, forderte Scarlett sie auf, die jetzt auch in die Küche gekommen war.

Kurzhaarschnitt, Jeans, Sweatshirt, so der sportliche Typ. Distelaugen, der Mund schmal wie eine Rasierklinge. Ob sie mit der warm werden konnte, da war sich Jenny überhaupt nicht sicher.

Sie erhob sich, aber Jelena blieb knien und versuchte noch einmal, Rintintin zu umarmen. Der Hund zeigte ihr knurrend die Zähne, sie sprang erschreckt hoch.

»Blöder Hund«, zischte sie beleidigt.

Mit der wird’s auch nicht leicht, dachte Jenny. Glaubt, sie kann sich nehmen, was ihr gefällt, und ist beleidigt, wenn’s nicht klappt.

Dann tranken sie Kaffee, sprachen über dies und das. Schule, Fernsehserien, Lieblingsmusiker. Harmloses Geplänkel. Jülide freute sich, weil Jenny Mezut Özil gut fand. Sie hatte eine sanfte, leise Stimme. Wenn sie lachte, wich die Traurigkeit aus ihrem Blick. Jule aß viele Kekse und sagte selten etwas. Aber wenn sie redete, dann war sie punktgenau und witzig. Jelena schnatterte ohne Unterlass. Es gab nichts, wozu sie nicht ihren Senf zugab. Scarlett freute sich, dass Jenny gerne kochte, und erzählte von den Hausregeln. Frühstück richten, Badezimmer putzen, Spülmaschine einräumen, Alkohol, Ausgang und so weiter. Nichts, was Jenny schreckte. Jülide wollte Jenny ihr Zimmer zeigen und Jenny folgte ihr. Ein Bett, ein Schrank, ein Schreibtisch, ein Stuhl, ein Sessel, alles aus Kiefernholz. Vom Fenster aus sah man in einen Innenhof, in dem ein Forsythienstrauch und ein paar Mülltonnen standen. An der Wand ein zurückgelassenes einsames Plakat von Angelina Jolie aus Lara Croft.

»Kannst du abnehmen«, erklärte Jülide. »Ich weiß nicht, warum Conny es nicht mitgenommen hat. Kannst deine eigenen Bilder mitbringen, aufhängen, was dir gefällt. Nur keinen Nazikram und so.«

Jenny nickte und stellte sich für einen Moment vor, wie es wäre, wenn sie ein Plakat von Tim Raue an die Wand hängte. Da würden sich die anderen bestimmt wundern. Kein schöner Mann und dann noch total unbekannt. Und da in der Ecke vor dem Fenster würde sie Rintintin ein Plätzchen herrichten. »Conny. Warum ist sie gegangen?«, fragte sie, bevor sie sich in weiteren Einrichtungsfantasien verlor.

»Wollte wieder nach Hause. Hatte Sehnsucht nach Mami und Papi.«

»Und du?«, fragte Jenny.

»Ich geh nie mehr nach Hause zurück.«

Hinter der Traurigkeit in ihren Augen sah Jenny jetzt noch etwas anderes: wilde Entschlossenheit. Die brauchte man, wenn man nie mehr nach Hause zurückwollte.

»Und was ist mit dir?«, fragte Jülide. »Warum willst du von zu Hause weg? Prügelnder Vater? Saufende Mutter?«

»Ich brauch eine Auszeit.«

Mehr würde sie nicht sagen. Aber vielleicht war Jülide eine, mit der man irgendwann über Jasmin, über Toni und die Schläger, sogar über den Jungen reden konnte. Eine mögliche Freundin. Eine Seelenverwandte. Abwarten. Vielleicht. Möglicherweise. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.

Eine halbe Stunde später schlenderte sie mit Frauke und Rintintin zurück zum Hauptbahnhof.

»Und?«, fragte Frauke. »Brauchst du noch Bedenkzeit oder hast du dich schon entschieden?«

»Jülide gefällt mir und der Humor von Jule. Jelena ist etwas nervig, die muss man sich auf Distanz halten. Und das Zimmer ist toll. Scarlett weiß ich noch nicht, die hat was Zickiges«, sprudelte es nur so aus Jenny heraus.

»Heißt das jetzt ja oder nein?«, wollte Frauke wissen.

»Ja«, sagte Jenny schnell, weil sie Angst hatte, dass sie sonst der Mut wieder verließ.

Frauke nickte. »Soll ich bei dem Gespräch mit deiner Mutter dabei sein? Ich denke nicht, dass du ihr etwas davon erzählt hast, oder?«

»Ich schaffe das«, flüsterte Jenny. Es würde ihr schwerfallen, aber es musste sein: Es ist doch nur eine Auszeit, Mama, nicht für immer. Nur ein wenig Luft holen, das Schuljahr zu Ende bringen. In den Ferien bin ich zurück … Das musste Jasmin doch verstehen.

»Du rufst mich an, wenn du Hilfe brauchst, ja?«

»Mach ich«, versprach Jenny und wollte sich verabschieden, aber Frauke hielt sie noch fest.

»Einen Pferdefuß hat die Sache, Jenny«, sagte sie. »Rintintin. Du kannst ihn nicht mitnehmen. Tiere sind in der WG verboten.«

∞

Am Hauptbahnhof auf eine U-Bahn zu warten war für Lovis nach dem Überfall das pure Grauen. Das ständige Kommen und Gehen und dann diese explosive Mischung an Leuten: Besoffene mit irrem Blick, Punker mit Hunden, eilige Geschäftsleute, angeschickerte Touristen und Omas mit mindestens drei Koffern. Dieser Ort war ein idealer Nährboden für Lovis’ Angst, gefräßig mähte sie jeden Widerstand nieder. Sie trieb seinen Herzschlag in die Höhe, drückte ihm schwer auf die Brust, übersäuerte seinen Magen, vernebelte ihm den Kopf. Um ihr zu entkommen, war Lovis kurz davor, zu Fuß nach Hause zu laufen.

Da entdeckte er Jenny. Sie stand nur ein paar Meter von ihm entfernt. Sie sah ihn nicht, denn sie blickte hinauf auf die Anzeigentafel. Die Linie 18 war in einer Minute angekündigt. An Jennys Seite ein Schäferhund, der brav neben ihr her trottete, als sie sich nah am Bahngleis zum Warten aufstellte.

Die Angst war mit einem Schlag verschwunden, dafür purzelten Lovis’ Gedanken wild durcheinander. Was sollte er jetzt tun? Ihr auf die Schulter tippen? Ein stotterfreies »Hallo« versuchen? Sie zu einem Kaffee einladen? Aber hatte er überhaupt Geld eingesteckt?

Während er nach seinem Portemonnaie tastete, fuhr die 18 ein. Jenny nahm den Hund an die kurze Leine und stieg in die Bahn. Und jetzt? Was jetzt? Lovis spürte nicht, wie ihn jemand anrempelte, ein anderer zur Seite schob. In letzter Minute zwängte er sich ebenfalls in die Bahn. Im Gedränge des vollen Waggons war Jenny untergetaucht. Er konnte sie nur in der Ferne, etwa drei Türen weiter erahnen.

Am Ebertplatz stiegen viele aus. Jetzt erspähte er Jenny. Sie stand ganz in der Nähe des Fahrkartenautomaten und machte keine Anstalten auszusteigen. Er, Lovis, hätte aussteigen sollen, hier war für ihn Endstation, von hier aus ging’s nach Hause. Aber Lovis dachte nicht daran. Reichensbergerplatz, Zoo, Boltenstern-, Slabystraße, dann fuhr die Bahn über den Rhein. Wiener Platz, da musste Jenny aussteigen. Das hatte er auf dem Stadtplan gesehen, als er ihre Straße gesucht hatte. Am Wiener Platz folgte Lovis ihr, lief an langen Betonwänden mit runden Löchern vorbei, die der Haltestelle etwas von einem hässlichen Ufo gaben. Jenny verließ die U-Bahn-Station über einen weiten, zugepflasterten Platz, der hinauf zur Frankfurter Straße führte. Dort bog sie in eine kleine Seitenstraße ein, ging diese bis zum Ende und lief dann über einen Schotterweg, der entlang der Bahnstrecke führte. Lovis blieb mit etwas Abstand hinter ihr. Er wusste nicht, ob es ihm lieber wäre, dass sie ihn entdeckte oder nicht. Jenny jedenfalls drehte sich nicht um. In Gedanken versunken, schubste sie den Hund, der offensichtlich spielen wollte, mehrfach sanft zur Seite. Sie ließ ein trostloses Einkaufszentrum links liegen und steuerte auf einen Wohnblock in rotem Klinker zu, der einsam zwischen den Bahngleisen und ein paar verrotteten Industriehallen lag. Ein trutziger viereckiger Bau, nur durch ein breites Tor zugänglich. Ein altes Gebäude, völlig marode. Überall bröckelte der Putz, einige Fensterscheiben waren zerbrochen und mit Pappkarton zugeklebt. Die Farbe am Eingangstor blätterte ab. Vielleicht war es mal in einem schönen Meerblau gestrichen gewesen. Jetzt hatte es den Farbton eines ausgeleierten, verfärbten T-Shirts.

Jenny pfiff nach einem rothaarigen Jungen, der auf dem Platz vor dem Wohnblock zwischen ein paar alten Autoreifen herumturnte und bald mürrisch hinter Jenny her schlurfte. Bruder und Schwester, dachte Lovis. Unverkennbar, nicht nur wegen der Haarfarbe. Neben dem Tor lungerten auf billigen weißen Plastikstühlen ein paar Männer herum, deren Alter er schwer schätzen konnte. Alle rauchten und musterten ihn mit abschätzender Neugier. Schnell folgte er Jenny und ihrem kleinen Bruder, die bereits durch das Tor gehuscht waren.

Vor ihm tat sich ein weiter Innenhof mit Spiel- und Bolzplatz, Büschen und Bäumen und dem üblichen mit Eisenpfählen und Wäscheleinen bestückten Rasen auf. Auf dem Spielplatz bewarfen sich zwei kleine Jungen mit Sand, eine vielleicht Zehnjährige lief auf den Händen den Schwebebalken entlang, als wäre dies das Selbstverständlichste auf der Welt. Lovis sah, wie Jenny die Tür des Hauses Ic aufsperrte, ihren Bruder nach drinnen schob, ihm folgte und die Tür hinter sich schloss.

Die beiden kleinen Jungen hörten auf, sich mit Sand zu bewerfen, und kamen auf Lovis zu. Sie wollten wissen, wie er hieß und wo er hinwollte. Er grinste und zuckte mit den Schultern. Als eine Frau mit einem Mickymaus-T-Shirt nach ihnen rief, die Lovis bisher nicht wahrgenommen hatte, stoben sie ohne nachzuhaken davon. Hier kennt man sich, dachte Lovis. Man weiß, dass ich ein Fremder, ein Eindringling bin. Nachdem die neugierigen Blagen ihn in Ruhe ließen, schlenderte er hinüber zu Jennys Haus. Schwarzer, zweiter Stock, las er auf einer teils mehrfach überklebten Klingelleiste. Aber er zögerte, auf den Klingelknopf zu drücken.

Warum hatte er Jenny nicht früher angesprochen? Am Wiener Platz oder auf dem Schotterweg? Neutrales Gelände wäre allemal besser gewesen als dieses Haus, wo er nicht wusste, was ihn drinnen erwartete. Was, wenn ihm ein bulliger, beim Fernsehen gestörter Vater die Tür öffnete? Oder ein großer Bruder, der eifersüchtig über seine kleine Schwester wachte? Was, wenn es Jenny unangenehm war, dass er einfach so bei ihr auftauchte? Wieso hatte er sich all diese Fragen nicht viel früher gestellt? Er kannte die Antwort. Er hatte Jenny einfach folgen müssen, deshalb.

Aber ihr Wiedersehen sollte unter möglichst günstigen Bedingungen stattfinden, entschied er. Hier, in diesem Wohnblock aber waren die Bedingungen alles andere als günstig, das spürte er ganz deutlich. Also Rückzug, so schnell wie möglich. Im Dauerlauf zum Wiener Platz und dann mit der nächsten Bahn zurück auf die andere Rheinseite.

Er hörte, wie in Jennys Haus jemand die Treppen herunterstieg. Gleich würde die Haustür aufgerissen werden, da wollte er nicht mehr hier stehen. Er drehte sich um. Schock pur. Den Typen, der zwei Häuser weiter vor die Tür trat, kannte er. Es war der Kleine, der mit der Zahnlücke, den er auf den Fotos bei der Polizei wiedererkannt hatte. In diesem Augenblick hätte Lovis seine Seele für Frodos Elben-Mantel verkauft, der unsichtbar machte. Aber es gab keinen Elben-Mantel und nichts, wo er sich verstecken konnte. Er stand vor diesem fremden Haus wie auf einem Präsentierteller, den Blick panisch auf den Schläger gerichtet. Was, wenn er mich sieht?, wiederholte er in seinem Kopf ohne Unterlass. Doch der Schläger sah nicht zu ihm herüber. Noch nicht. Wie ein cooler Killer, der sein Opfer noch ein wenig leiden sehen wollte, zündete er sich eine Zigarette an und winkte der Frau mit dem Mickymaus-T-Shirt. Es war eine Frage von Sekunden, bis er sein Gesicht ein kleines bisschen nach rechts drehen und Lovis entdecken würde.

Lovis fuhr herum, als sich hinter ihm die Tür öffnete und eine alte Frau heraustrat. Sie sah ihn überrascht, aber nicht unfreundlich an, öffnete den Mund, wollte vielleicht Guten Tag sagen oder fragen, wen er suchte. Aber Lovis klemmte blitzschnell seinen Fuß in die zufallende Haustür und zwängte sich an ihr vorbei nach drinnen, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte.

∞

Auf dem Rückweg zur Roten Burg stand Jennys Entscheidung fest. Sie musste die Mädchen-WG sausen lassen. Ohne Rintintin gab es für sie keinen Zufluchtsort. Kein Zimmer für sich allein, kein gedeckter Frühstückstisch, kein Lachen über Jules trockene Witze, keine Gespräche mit Jülide. Keine Pause von der Roten Burg, den Schlägern und Jasmin. Ihr war zum Heulen, aber sie tat es nicht. Es half nichts, es brachte nichts. Verzweiflung musste man sich leisten können.

Vor der Roten Burg sammelte sie Joe-Joe ein, der mal wieder in den Hinterlassenschaften der Tartaren herumtollte. Zu Hause sah sie sofort, dass ein Paket angekommen war. Ein aufgerissener Karton lag am Boden des Wohnzimmers, daneben stand eine merkwürdige Plastikschüssel mit Noppen auf dem Boden. Jasmin hockte auf dem Sofa und war in eine Gebrauchsanweisung vertieft.

»Was ist das?«, wollte Jenny wissen.

»Eine Fußbrause. Sie steigert das allgemeine Wohlbefinden. Hier lies mal, was die alles kann! Fußzonenreflexmassage, Sprudelbäder gegen müde Beine, automatische Hornhautentfernung und so weiter«, zählte Jasmin auf. »Weißt du, ich habe gedacht, dass mir das bestimmt guttut, dass es mir dann insgesamt besser geht. Die Leute im Fernsehen …«

»Was hast du dafür bezahlt?«, unterbrach sie Jenny.

»Das war ein Sonderangebot. Anstelle von 189,90 € nur 99,99 €, ein echtes Schnäppchen. Und wenn es mir hilft, dann ist das doch gut angelegtes Geld.«

Hundert Euro, so viel Geld hatte Jasmin für den Rest des Monats überhaupt nicht mehr, rechnete Jenny hoch. Und die Bank gab ihr keinerlei Kredit. Sie bekam Pakete nur noch per Nachnahme, musste also bei Erhalt sofort zahlen. Woher hatte sie das Geld? Hatte sie mal wieder Oma Hilde angepumpt? Oder …

Jenny dachte den Satz nicht zu Ende. Wie von einer Hornisse gestochen sauste sie in ihr Zimmer, stolperte über Joe-Joe, der mit seinen Fußballbildchen auf dem Boden hockte. Sie ignorierte sein wütendes Gezeter, kletterte auf das Hochbett und griff nach dem kleinen Kistchen hinter ihrer Musikanlage. Ein Zwei-Eurostück, ein paar Centstücke, doch alle Scheine waren weg. Jennys Blick fiel auf die Metalldose mit dem Schloss, die sie heute Morgen im Sperrmüll gefunden hatte. Ätsch-bätsch, schien sie zu sagen. Du hast mich zu spät gefunden. Es gibt keinen Schatz mehr, den ich für dich sichern kann. Bist halt eine Pech-Marie.

»Ich geb dir das Geld doch wieder«, flüsterte Jasmin, die Jenny gefolgt war und im Türrahmen stand. »In zehn Tagen kommt die nächste Hartz-IV-Rate. Ich lege auch noch fünf Euro drauf. Zinsen sozusagen.«

»Geld, ich will auch Geld«, kreischte Joe-Joe, sprang auf und klammerte sich wie ein Äffchen an Jasmin.

»Es muss doch möglich sein, dass ich mir auch mal was gönne«, jammerte Jasmin weiter.

»Ach ja?«, fuhr Jenny schnell dazwischen. Ihre Stimme bebte vor Wut und Verzweiflung. »Und was ist mit mir? Die fünfzig Euro waren für die Klassenfahrt. Die habe ich mir mühsam zusammengespart. Die wollte ich der Safranski morgen als Anzahlung geben. Und weißt du warum? Weil du nicht in der Lage bist, beim Jobcenter Druck zu machen, damit die endlich die Knete für die Fahrt rausrücken. Weil du zu nichts in der Lage bist. Außer die eigene Tochter zu beklauen.«

Jasmin begann hemmungslos zu schluchzen und Joe-Joe greinte: »Jenny, red nicht so mit Mama!«

In das Schluchzen und Greinen hinein mischten sich die gellenden Pfiffe der Loks draußen auf den Gleisen. Jenny wusste, dass sie gleich wie ein verletzter Werwolf losheulen und nie mehr damit aufhören würde, wenn sie nicht sofort aus diesem Irrenhaus herauskam. Sie musste hier weg, egal wohin, selbst wenn sie heute Nacht irgendwo unter einer Brücke schlief. Blind suchte sie ein paar Klamotten zusammen, packte alles in den Schulrucksack, kletterte vom Hochbett, schob Jasmin und Joe-Joe beiseite, pfiff nach Rintintin und stürzte aus der Wohnung.

∞

Lovis stand im Treppenhaus und lauschte. Nichts. Doch. Von oben hörte er heftiges Türeschlagen. Eine weinerliche Stimme rief: »Jenny, das kannst du mir nicht antun! Komm zurück!« Jenny! Ihretwegen war er doch gekommen. Was sollte er jetzt tun? Weglaufen? Auf sie warten?

Jenny nahm ihm die Entscheidung ab. Keine fünf Sekunden später stand sie direkt vor ihm. Sie wirkte nur einen Augenblick überrascht. Dann deutete sie auf die Haustür und sagte: »Los, raus hier.«

Sie riss die Haustür auf und stürmte nach draußen. Lovis folgte ihr mit dem nervösen Blick eines Verfolgten. Er sah sofort zum Haus des Schlägers hinüber. Da war keiner mehr, nur die Schaukel auf dem Kinderspielplatz hinter ihm quietschte. Lovis erkannte das Mädchen, das vorhin auf dem Schwebebalken geturnt hatte. Sie winkte ihm zu. Hinten beim Bolzplatz eine Frau mit Hund. Sonst war niemand im Innenhof. Eilig lief er Jenny nach, die schon beim Tor angelangt war.

Auf dem Platz davor flackerte ein Lagerfeuer, und die Männer, die bei seiner Ankunft träge in den Plastikstühlen gehangen hatten, zerlegten zwei alte Mercedes-Transporter in ihre Einzelteile. Sie redeten Russisch miteinander. Lovis verstand nur wenig. Es war ein Dialekt, weit weg von dem Russisch, das Larissa sprach, und noch weiter weg von dem Russisch, das er in der Schule lernte. Manche der Männer trugen Unterhemden, andere arbeiteten mit nacktem Oberkörper, eine Ansammlung geballter Muskelkraft. Mit denen würde sich so schnell keiner anlegen.

»Waschmaschine? Was sagt Mutter?«, rief einer von ihnen und kam auf Jenny zu.

Kippe im Mundwinkel, zerfurchtes Gesicht, Habichtaugen, die Lovis abcheckten.

»Ich habe es ihr gesagt. Sie braucht immer so viel Zeit zum Überlegen«, antwortete Jenny. »Nochmals danke für das Angebot, Oleg.«

»Sag ihr, bis morgen, dann Schluss.« Ein tiefer Zug aus der Zigarette, dann warf er sie weg und deutete auf Lovis. »Kamerad aus der Schule?«

»So was Ähnliches«, antwortete Jenny. »Ich bring ihn zur Bahn.«

»Und wer passt auf auf dich?«

Der Blick des Russen war jetzt väterlich besorgt. Für Lovis war es offensichtlich, dass der Mann Jenny mochte. Natürlich. Unvorstellbar, ein Mädchen wie Jenny nicht zu mögen.

»Ich hab doch Rintintin!« Sie streichelte den Hund, der wieder nicht von ihrer Seite wich, und machte Lovis ein Zeichen weiterzugehen.

Bald erreichten sie den Schotterweg. Jenny ließ den Hund von der Leine. Aber er lief nicht weit, nach ein paar Metern kehrte er wieder zurück, umkreiste Lovis, ließ sich von Jenny streicheln.

»Wo willst du hin?«, war das Erste, das Lovis fragte, als er seine Sprache wiederfand. Der Satz kam gepresst aus seinem Mund, aber immerhin stotterfrei.

»Keine Ahnung«, antwortete Jenny, griff nach einem Stock und warf ihn in hohem Bogen durch die Luft. »Hol ihn, Rintintin!«

Der Hund brachte den Stock zurück, ließ sich von Jenny loben und beschnupperte Lovis’ Bein.

»Er mag dich«, sagte Jenny.

»K-komischer Name. Re-rettin …«

»Rintintin! Ein echter Zungenbrecher, wohl wahr.« Jenny lachte. »Ist auf Oma Hildes Mist gewachsen. Gab mal eine Serie im Fernsehen. Ganz früher in Schwarzweiß. Hat Oma Hilde als Kind geliebt. Deshalb heißt er so. Aber du hast auch einen komischen Namen. Lovis! Noch nie gehört!«

Sein Name. Kompromiss der langwierigen Suche eines deutsch-russischen Paares nach einem Namen für ihren Sohn. Gustav mochte keine russischen, Larissa keine deutschen, schon gar keine amerikanischen und auch keinen französischen Namen. Also verständigten sie sich irgendwann auf den Namen des Malers, bei dessen Ausstellung sie sich kennengelernt hatten. »Nach Lovis Corinth, ei-ei-einem Maler«, kürzte er die Geschichte ab.

»Kenn ich nicht.«

»Kennt kaum ei-ei-einer.«

»Da bin ich ja beruhigt.« Wieder warf sie den Stock in die Luft. »Sag mal, stotterst du, weil du aufgeregt bist oder schon immer?«, fragte sie dann.

Erst Jennys Frage machte Lovis bewusst, dass er die ganz Zeit mit ihr geredet hatte. Geredet war etwas hoch angesetzt, aber er hatte ihr immer geantwortet. Die Worte hatten sich nach dem ersten Stottern nicht beleidigt in seinem Mund zusammengezogen, sondern hatten sich weiter mit ihren krüppeligen Dopplungen und Dehnungen herausgewagt.

»Früher mal u-u-und jetzt wieder«, gestand er.

Jenny nickte. »Tut das noch weh?« Sie deutete auf sein Boxerauge.

Lovis deutete mit den Fingern »ein bisschen« an. Es erleichterte ihn, dass sie nicht nachfragte, was er mit »jetzt« meinte. Genau wie er wollte sie noch nicht über den Überfall reden. Zu viele schwierige Fragen. Irgendwann würden sie darüber sprechen können. Er hatte Jenny gefunden, das war die Hauptsache.

Ein Güterzug, der über die Gleise rumpelte, zerriss die Stille, in der sie seit ein paar Minuten einträchtig nebeneinander herliefen. Bald hatten sie den Wiener Platz erreicht und sahen hinter der Mülheimer Rheinbrücke eine blutrote Sonne untergehen.

»U-u-und jetzt?«, fragte er.

»Wo musst du denn hin?«, fragte sie zurück.

»Blumental, da wohn ich.«

»Feine Gegend.«

Im Vergleich zu deinem Wohnblock schon, dachte Lovis und zuckte mit den Schultern. Er dachte an den Streit, den Jenny wohl zu Hause gehabt hatte. Ob sie abgehauen war? Ob sie ein Quartier für die Nacht brauchte? »Wir haben ein Gästezimmer«, traute er sich zu sagen. »Wenn du willst, kannst du bei u-u-uns ü-übernachten.«

»Wieso nicht?«, antwortete sie und schlug den Weg zur U-Bahn-Station ein.

In der Bahn setzten sie sich nebeneinander. Rintintin legte sich zu ihren Füßen. Lovis genoss es, beim Ruckeln des Zuges wie zufällig mit seinen Schenkeln an Jennys zu stoßen. Er fühlte sich ganz merkwürdig. So völlig anders als in den letzten Tagen. So völlig anders als noch vor einer Stunde vor ihrem Haus. Ohne Angst. Irgendwie glücklich.

»Hier müssen wir au-aussteigen«, sagte Lovis am Ebertplatz.

Die U-Bahn-Station Ebertplatz kannte Jenny noch, aber danach war ihr alles fremd. Sie liefen durch Straßen mit Baumreihen in der Mitte und teuren Autos auf den Parkstreifen, und Jenny betrachtete die Häuser mit den gepflegten Vorgärten. Alte Häuser, sicher so alt oder sogar älter als die Rote Burg. Aber alle top in Schuss, viele mit Erkern und Türmchen, Stuck und Figuren, Türen aus altem Holz und Fenstern mit Sprossen. Vor einem gelben Haus mit weißen Stuckverzierungen und schmiedeeisernen Balkonen hielt Lovis an. Er lief voraus zum Eingang und tippte einen Code in ein erleuchtetes Zahlenfeld neben den goldenen Klingelschildern. Mit einem leichten Surren öffnete sich die schwere Tür. Jenny sah an den beiden prächtigen Glyzinien hinauf, die sich rechts und links des Einganges an der Hauswand hinaufrankten, und entdeckte inmitten des wild wuchernden Grüns zwei Überwachungskameras. Klar. Dies war ein Haus von Reichen. Und Reiche taten alles, damit ihnen nichts von ihrem Reichtum geklaut wurde.

Das Treppenhaus war so breit wie in dem Schloss, das sie mal mit der Schule besichtigt hatten, die Treppen belegt mit einem schweren roten Teppich, der sie völlig geräuschlos in den zweiten Stock hinaufsteigen ließ. Dort öffnete Lovis jetzt mit einem Schlüssel eine weitere Tür und bat sie einzutreten. Sechs Türen zählte Jenny, die von dem breiten, hellen Flur abzweigten. Rintintin, der sich dicht an ihrer Seite hielt, war bestimmt genauso beeindruckt wie sie selbst. Lovis führte sie geradeaus, an allen Türen vorbei zu einer Küche, groß wie ein Tanzsaal. Größer auf alle Fälle als ihre ganze Wohnung in der Roten Burg. Lovis fragte, ob sie Hunger habe, und als Jenny nickte, öffnete er den Kühlschrank. Der war randvoll mit Fressalien! So volle Kühlschränke kannte Jenny nur aus dem Fernsehen.

»Ich kann Bratkartoffeln machen«, sagte sie schnell, »oder Bauernfrühstück, wenn du noch ein paar Eier und etwas Wurst hast.«

Lovis nickte begeistert und legte Eier, Schinken, Zwiebeln und Tomaten auf den Kochblock in der Mitte des Raumes, zauberte aus einer der vielen Schubladen ein Holzbrett hervor und bat sie, sich das passsende Messer aus der Messerleiste hinter dem Herd auszusuchen. Zehn Messer zählte Jenny da, von klein bis ganz groß. Die kosten ein Vermögen, das wusste sie aus den Interviews mit Tim Raue, dem Spitzenkoch. Sie schätzte, dass da mindestens tausend Euro vor ihr an der Wand hingen.

»Noch eine Pfanne«, befahl sie Lovis. »Hast du auch Essiggurken und Ketchup?«

Natürlich hatte er! Es schien nichts zu geben, was es in diesem Haushalt nicht gab. Sie nahm sich ein ganz kleines und ein ziemliches großes Messer von der Wand und begann mit dem kleinen, die Zwiebel zu schälen. Rintintin strich ihr um die Beine. Der merkte, dass es was zu essen gab.

»Kannst du Rintintin mal was zu trinken geben?«

Lovis nickte und stellte dem Hund einen Suppenteller mit Wasser hin. »Moment«, sagte er dann und verschwand für einen Augenblick aus der Küche.

Jenny schnippelte eilig ein dickes Stück von dem gekochten Schinken ab und warf es Rintintin hin. »So was Gutes kriegst du nicht alle Tage«, flüsterte sie.

Als Lovis zurückkam, hielt er so ein kleines graues Plastikrechteck hoch. Eine Zaubertafel, erinnerte sich Jenny bei genauem Hingucken. So eine hatte Oma Hilde ihr mal geschenkt, als sie noch ein Kind war. »Du kochst gerne, nicht wahr?« stand darauf geschrieben.

»Ja«, antwortete Jenny und nahm jetzt das große Messer, um die geschälte Zwiebel klein zu schneiden. »Ich möchte Köchin werden. Schon mal was von Tim Raue gehört?«

Hatte er nicht, aber er schrieb schon die nächste Frage auf. »Was machst du sonst noch gerne?«, las Jenny.

Ja was? Mit Rintintin spazieren gehen? Oma auf dem Campingplatz an der Sieg besuchen? Mit Chantal und Cosima durch die Stadt bummeln? Das war alles nichts Besonderes. Dabei gäbe es so viele Dinge, die sie gerne einmal machen würde. Verreisen, zum Beispiel. Mal im richtigen Meer schwimmen. Salzwasser schlucken, durch Wellen tauchen. Mal für mehr als dreißig Euro Klamotten kaufen. Mal den Kühlschrank zu Hause so füllen, wie dieser hier gefüllt war. Sich mal von einem richtig guten Friseur die Haare schneiden lassen und nicht immer von Frau Yavuz aus der IVb, die in ihrer Küche für 5,50 Euro Haare schnitt, aber von guten Frisuren keine Ahnung hatte. Mal in ein Restaurant gehen und bestellen, ohne auf die Preise zu gucken. Mal ein Buch kaufen, wenn es aktuell ist, und nicht immer wochenlang auf das zerfledderte Exemplar aus der Schulbücherei warten müssen. Sich endlich einen Computer anschaffen und Mitglied bei Facebook werden. Die Wunschliste hätte sie noch endlos weiterführen können. Aber sie würde darüber nicht mit einem Jungen reden, für den dies alles Peanuts waren.

»Was ist dein größter Wunsch?«, fragte sie stattdessen.

»Einen Marathon zu laufen«, schrieb er auf. »Erst in Köln, dann in Berlin. Danach Paris, vielleicht New York.«

»Bringt das Geld?«, fragte Jenny.

Lovis zuckte mit den Schultern. »Nur wenn du gewinnst«, schrieb er auf die Tafel. »Ansonsten bezahlst du. Anreise, Übernachtung, Startgebühren und so weiter.«

Natürlich, dachte Jenny. Einer der reich ist, braucht sich keine Gedanken wegen Geld zu machen. Berlin, Paris, New York! Er sagte das, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, so in der Welt herumzureisen. Sie war nie weiter als bis an die Sieg und ins Fantasialand gekommen. Schnell an was anderes denken! Sie lenkte das Gespräch wieder aufs Kochen, indem sie um Salz, Pfeffer, Paprika bat, und nahm das Würfeln von Schinken und Tomaten in Angriff. Während Lovis das Gewünschte suchte, warf sie Rintintin weitere Stücke Schinken zu.

»Wovor hast du Angst?« war die nächste Frage auf Lovis’ Zaubertafel.

»Das willst du gar nicht wissen«, entfuhr es Jenny spontan und sie verscheuchte schnell all die Dinge, vor denen sie Angst hatte, wohlwissend, dass die Liste viel länger würde als die ihrer Wünsche. »Und du?«

Lovis deutete auf sein Gesicht, auf seinen Mund.

Kein Wunder, dass er davor Angst hat! Wer will schon zusammengeschlagen werden? Drei gegen einen, das ist wirklich die ganz fiese Nummer, dachte Jenny. Aber vielleicht meint er gar nicht die Schläge?

»Also mich stört dein Stottern nicht«, sagte sie.

Und das war überhaupt nicht gelogen, im Gegenteil. Irgendwie war sie froh, dass einer, der mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde, nicht perfekt war.

»Ich bin Menschen mit Macken gewöhnt«, sagte sie, während sie die Eier in die Pfanne schlug. »Deck mal den Tisch.«

Lovis holte Teller und Gläser aus dem Schrank und stellte alles auf den großen Esstisch in der Nähe der Balkontür, sogar Servietten legte er obenauf. Jenny rührte all das Kleingeschnittene unter die Eier, würzte mit Pfeffer und Salz, probierte, fügte noch ein wenig Salz hinzu. Perfekt! »Kann man essen«, rief sie dann und schaufelte die Eiermischung auf die beiden Teller.

»Kann man e-essen, ist e-echt u-untertrieben«, lobte Lovis die Eier nach dem Probieren und schob die Zaubertafel beiseite.

Jenny merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Trotz des hastigen Löffelns bemerkte sie, dass Lovis sie verstohlen beobachtete. Wenn sie zurückblickte, lächelte er, und sie lächelte auch. Alles seltsam unbekannt und doch ganz merkwürdig vertraut. So als würden sie nicht aus verschiedenen Welten kommen. Sie dachte an den Friesenplatz, nein, nicht an die Schlägerei, sondern an die Situation danach. Wie sie nebeneinander auf dem Bahnsteig lagen, Kopf an Kopf, schwer atmend, sich immer noch an den Händen haltend, obwohl dies nicht mehr nötig war. So als wollte keiner von ihnen die Verbindung abbrechen. Jenny bemerkte ihr Herzklopfen, ihre verwirrten Gefühle. Verlieb dich bloß nicht in ihn!, beschwor sie sich selbst. Schnell über was anderes reden.

»Und du hast wirklich kein Handy?«, fragte sie, als sie die Reste aus der Pfanne gleichmäßig auf die beiden Teller verteilte.

Lovis schüttelte den Kopf.

»Und wieso?«

»I-ich telefoniere nicht gern.«

»Und wieso?«, wiederholte Jenny.

Zuerst ein Schulterzucken. Dann säuberte Lovis den Teller mit einem Stück Brot, bis kein Krümelchen mehr darauf zu finden war.

»Musst nicht antworten«, sagte Jenny friedlich.

Sie war nicht eingeschnappt oder beleidigt. Sie verstand zu gut, dass es Dinge gab, über die man nicht reden wollte. Ihre eigene Liste von solchen Dingen war ziemlich lang.

»Das Stottern.« Lovis blickte an ihr vorbei. »Beim Telefonieren war e-es i-immer da. Wollte nicht, dass e-es ei-einer merkt.«

»Klar«, sagte Jenny. »Jeder versucht, seine Macken zu verstecken. Aber: Nobody is perfect.«

Lovis lachte, Jenny lachte, irgendwie konnten sie überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen. So schreckten sie beide zusammen, als Rintintin anfing zu knurren und jemand plötzlich »Guten Abend, ihr zwei« sagte.

Offenes Hemd, leichtes Jackett, Bürstenhaarschnitt, misstrauische Augen. Lovis’ Vater folgerte Jenny und alles in ihr schaltete auf Alarm. Wie hatte sie nur vergessen können, dass Lovis nicht allein hier wohnte? Sie schaute zu Lovis hinüber, der wie festgenagelt auf seinem Stuhl saß und dessen Augen zwischen dem Mann und der Zaubertafel hin- und herswitchten.

Der Mann legte seine Laptop-Tasche neben dem Kühlschrank ab und kam auf den Tisch zu.

»Ich bin Gustav, Lovis’ Vater«, stellte er sich vor und reichte Jenny die Hand. »Und wer bist du?«

»Jenny. Jenny Schwarzer.« Selbstbewusst klang irgendwie anders.

»Sie schläft heute hier.« Lovis hatte sich gegen die Zaubertafel entschieden.

»Okay«, antwortete Lovis’ Vater gedehnt und goss sich ein Glas Wasser ein.

Jenny merkte, wie seine misstrauischen Augen an ihr herunterwanderten. Instinktiv versuchte sie, die kaputten Ballerinas zu verstecken. Ihre Jeans war auch nicht die neueste und das T-Shirt ein Billigteil von Kik. Na und?, hätte sie am liebsten geschrien. Um einen von den Gleisen zu ziehen, ihn vor dem sicheren Tod zu bewahren, dafür brauchte es keine teuren Klamotten!

»Ihr kennt euch aus der Schule?«

Plauderton, voll falscher Lässigkeit, registrierte Jenny. Den setzten Lehrer gerne ein, bevor sie einen kurze Zeit später zur Schnecke machten.

»Sie hat mich von den Gleisen gezogen.«

Lovis, ganz stotterfrei. Die Miene des Vaters veränderte sich. Das Misstrauen verschwand aus seinen Augen, aber Jenny hätte nicht sagen können, was sich stattdessen darin breitmachte. Dankbarkeit? Erleichterung? Überraschung?

»Du bist … Ja natürlich, der Schülerausweis, ich hätte selbst drauf kommen können!«

Der Vater tippte sich mit dem Zeigefinger kurz an die Stirn, um seine Vergesslichkeit anzudeuten, dann griff er so schnell nach ihren Händen, dass Jenny sie nicht mehr wegziehen konnte. Er drückte die Hände ganz fest.

»Jenny, du weißt nicht, wie froh ich bin, dass du Lovis gerettet hast«, sagte er. »Gibt es irgendwas, womit wir dir eine Freude machen können? Als Zeichen unserer Dankbarkeit sozusagen.«

Na klar, dachte Jenny. Hundertfünfzig Euro für die Klassenfahrt habe ich bitter nötig, ein ordentlicher Shopping-Gutschein wäre auch nicht schlecht und gegen einen kleinen Laptop hätte ich überhaupt nichts. Vielleicht sage ich einfach fünfhundert Euro, so viel wird ihm das Leben seines Sohnes ja wert sein. Oder warum nicht tausend? Aber etwas in ihr wehrte sich dagegen, sich für die Aktion am Friesenplatz bezahlen zu lassen. Sie war mutig gewesen, hatte echt was riskiert. Die Sache hätte auch anders ausgehen können. Konnte man Mut in Geld umrechnen? Wären dann tausend Euro nicht viel zu wenig? Jenny schwirrte der Kopf vor lauter Nachdenken. Weil sie sich nicht entscheiden konnte, zuckte sie einfach mit den Schultern.

»Irgendwas wird uns schon einfallen, womit wir dir eine Freude machen können«, lachte der Vater und ließ ihre Hände los. »Nicht wahr, mein Sohn?«

Er stupste Lovis an, aber der zuckte auch nur mit den Schultern und sah dabei Jenny an. Er ist halt, wie er ist, sagte sein Blick. Eltern kann man sich nicht aussuchen. Wohl wahr, dachte Jenny.

»Es ist auf alle Fälle gut, dass Lovis dich gefunden hat«, machte der Vater weiter. »Du kannst dir vorstellen, wie sehr wir wünschen, dass die Schuldigen bestraft werden, und wir wären dir sehr dankbar, wenn du uns dabei helfen würdest. Du hast doch die drei Schläger gesehen, nicht wahr?«

Du bist so eine blöde Kuh, schimpfte sich Jenny still. Wie konntest du mit dem Jungen nach Hause gehen und dir nicht ein einziges Mal über genau diese Frage Gedanken machen?

»Ich habe die Typen nur von hinten gesehen, weil ich mich sofort hinter der Betonsäule versteckt habe«, log sie.

»Aber vielleicht kannst du trotzdem mal mit Lovis zur Polizei und dir entsprechende Fotos ansehen?«, machte der Vater hartnäckig weiter.

»Kann ich«, log sie weiter. Niemals würde sie zur Bullerei gehen. Selbst wenn er ihr tausend Euro zahlen würde.

»Wir wollten grad schlafen gehen«, meldete sich Lovis zu Wort. »Morgen ist Schule.«

»Du gehst wieder zur Schule?«, fragte der Vater erfreut.

»Klar. Ich richte mal das Gästebett.«

»Dann hol ich Bettwäsche.«

Der Vater folgte Lovis aus der Küche. Jenny stellte das dreckige Geschirr in die Spülmaschine und wischte die Pfanne sauber. Sie würde warten, bis die beiden schliefen, und sich dann aus dem Haus schleichen. Hier konnte sie nicht länger bleiben.

»Wie alt bist du, Jenny?«, fragte Lovis’ Vater, als er in die Küche zurückkehrte.

»Fünfzehn.«

»Wissen denn deine Eltern, dass du heute bei uns übernachtest?«

»Sicher.«

O Gott! Jetzt auch noch diese Besorgte-Eltern-Nummer! Bestimmt hat er Angst, dass ihm Jasmin die Hölle heiß macht, wenn sie erfährt, dass er mich hier ohne ihr Wissen schlafen lässt, vermutete Jenny. Jasmin! Die kann keinem die Hölle heiß machen, höchstens sich selbst. Da brauchst du dir echt keine Sorgen machen, Mann!

»Ich könnte bei euch zu Hause anrufen und fragen?«

»Jetzt sofort? Da würde meine Mutter ausflippen. Die liegt schon seit drei Stunden im Bett, weil sie morgen Frühschicht hat und um fünf Uhr aufstehen muss.«

»Papa!«, fuhr Lovis ihn an. »Hör auf sie a-a-auszufragen. Komm, Jenny!«

Puuhh, seufzte Jenny erleichtert. Lovis, der Retter in der Not! Der Junge zeigte ihr zunächst das Bad und führte sie dann in ein Zimmer mit Schreibtisch und Bücherregalen, an dessen Längsseite ein Bett stand. Es war mit frischen, blütenweißen Laken bezogen und obenauf lagen ein gefaltetes Handtuch, ein gebügeltes T-Shirt und eine noch eingepackte Zahnbürste. Jenny konnte sich nicht erinnern, dass man ihr jemals ein so schönes Bett gerichtet hatte.

»Wird dir zu groß sein.« Lovis deutete auf das T-Shirt.

»Macht nichts.« Sie lächelte ihn an.

»Gute Nacht.«

Lovis beugte sich blitzschnell zu ihr hinunter und drückte ihr einen hastigen Kuss neben den Mund. Weil er sich nicht traute, sie auf den Mund zu küssen? Oder weil er vor lauter Eile den Mund nicht getroffen hatte? Jenny wusste es nicht, aber sie spürte die Berührung noch, als sie sich wenig später mit frisch geputzten Zähnen in dem gebügelten T-Shirt zwischen die duftenden Laken legte.

∞

Lovis war überhaupt nicht müde, das hatte er nur behauptet, damit Gustav ihn nicht mit weiteren Fragen nerven konnte. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt lag er hellwach in seinem Bett. Väter konnten so peinlich sein und Gustav ganz besonders. Diese neugierige Fragerei! Warum musste Gustav Jenny direkt mit dieser Polizei-Nummer nerven? Warum sollte Jenny ausgerechnet Gustav, einem Wildfremden, erzählen, warum sie von zu Hause abgehauen war? Ein wirklich mieser Schuppen, in dem sie wohnte. Heruntergekommen, altersschwach, im Flur der Geruch von Katzenpisse und anderen miefigen Ausdünstungen. Ihren Eltern schien es finanziell nicht gut zu gehen, wenn sie so wohnen mussten. Probleme, sicher hatte Jenny Probleme. Die hatte doch jeder, mal mehr, mal weniger. »Ich bin Leute mit Macken gewohnt«, hatte sie gesagt. Lovis glaubte ihr wirklich, dass sie sein Stottern nicht störte. Er fühlte sich unglaublich wohl in ihrer Gegenwart, er hatte das Gefühl, dass er mit Jenny über alles reden könnte. Und er war zuversichtlich, dass sie irgendwann auch zu ihm Vertrauen fassen würde.

Er sah wieder ihr Gesicht vor sich. Die roten Haare, die grünen Augen. Klug war sie, humorvoll, energisch und kochen konnte sie auch! Außerdem so geheimnisvoll. Wie viele Fragen sie geschickt umging! Mit welcher Coolness sie Gustav angelogen hatte! Lovis war sich aber sicher, dass sie ihn nicht anlog. Er drehte den Kopf gegen die Wand. Genau auf der anderen Seite stand Jennys Bett. »Schlaf gut, Jenny«, flüsterte er und drückte seine Hand an die Wand. Er stellte sich vor, dass Jenny auf der anderen Seite vielleicht das Gleiche tat. Ihre Hand, Finger für Finger an die seine schmiegte. Die Wand konnte sie nicht trennen. Sie waren miteinander verbunden, auf ewig verbunden. Er wusste es.





Donnerstag, 14. Juni

Keine Züge. Nicht der Fünf-Uhr-Zug, nicht der um 6 Uhr 23. Stattdessen Vogelgezwitscher von draußen, Sonnenstreifen auf dem Fußboden und das hastige Hecheln von Rintintin im Ohr. Das schlug er immer an, wenn er rausmusste. Jenny tauchte aus einem traumlosen Schlaf auf und wusste im ersten Augenblick gar nicht, wo sie war. Als ihre Hand über das Laken strich, fiel es ihr ein. Das frisch bezogene Bett, die Wohnung im Blumental. Sie war tatsächlich eingeschlafen, obwohl sie doch noch in der Nacht klammheimlich die Biege machen wollte. Bestimmt war die weiße Bettwäsche daran schuld. Mit einem Schlaf fördernden Weichspüler parfümiert oder so was. Vorsichtig lugte sie aus dem Zimmer. Alle Türen waren verschlossen, Lovis und sein Vater schliefen also noch. Ein Blick auf das Handydisplay. Halb sieben. Die Küche war aufgeräumt, der Frühstückstisch für drei gedeckt. Sie sollte zusehen, dass sie hier weg kam. Aber vorher noch mal einem Blick in den vollen Kühlschrank. Sie griff sich den restlichen Schinken, ein Stück Käse, eine Packung Tortellini. Die stacheligen Blätter, die vorwitzig aus dem Gemüsefach herausragten, forderten regelrecht dazu auf, auch noch die Ananas zu stibitzen. Sie roch fantastisch. Es war lange her, dass Jenny ein Stück frische Ananas gegessen hatte.

Zurück in ihrem Zimmer verstaute sie alles in ihrem Rucksack, schlich sich zur Wohnungstür, wo Rintintin schon ungeduldig wartete. Gemeinsam hasteten sie die teppichbelegten Treppen nach unten, nervös wie Diebe, die Angst hatten, erwischt zu werden. Jenny atmete auf, als die Überwachungskameras bei ihrem Gang nach draußen keinen Alarm auslösten. Rintintin lief los, suchte sich einen Pinkel-Baum. Jenny wartete nicht auf ihn. Sie wusste, dass er ihr folgen würde. Mit eiligen Schritten lief sie in Richtung Ebertplatz. Sie wollte diese feine Gegend möglichst schnell hinter sich lassen.

Sie kam zehn Minuten zu früh in der Schule an. Rintintin vertraute sie der tierlieben Frau Huber aus der Schulbibliothek an, die ihr ausnahmsweise den Gefallen tat, bis Schulschluss auf den Hund aufzupassen. Dann rief sie Joe-Joe auf dem Handy an. Sie weckte ihn, er lag noch im Bett. »Los, steh auf. Du musst in die Schule!« Nicht ein einziges Mal schaffte es Jasmin, ihn pünktlich loszuschicken.

Erste Stunde Deutsch bei der Safranski, die Hausaufgaben hatte Jenny diesmal gemacht. Doch das half ihr nicht, die Safranski bestellte sie trotzdem nach der Stunde zu sich und fragte wieder nach dem Geld für die Klassenfahrt.

»Morgen bringe ich das Geld, ganz bestimmt«, log Jenny. »Meine Mutter geht heute Nachmittag zur Bank.«

»Jenny!« Die Safranski seufzte tief und klappte das Klassenbuch zu, in dem sie bis jetzt noch geschrieben hatte. Bewusst langsam schraubte sie ihren Füller zu und fixierte Jenny dabei mit ihren Röntgenaugen.

»Ich weiß, dass ihr nicht viel Geld habt. Wenn du den Betrag nicht bezahlen kannst, stelle ich bei unserem Förderverein einen Antrag auf Zuschuss. Die haben einen Topf zur Unterstützung von bedürftigen Schülern. Also?«

Bedürftig! Das klang nach Almosen, nach Bettelei. Die Kommentare der Mitschüler konnte sich Jenny sehr gut vorstellen. Nein danke! Sie wollte nicht bedürftig sein. Sie war kein Mensch zweiter Klasse. Sie wollte das Geld für die Klassenfahrt bezahlen wie alle anderen auch.

»Nicht nötig«, sagte sie. »Über das Bildungspaket krieg ich doch einen Zuschuss für die Klassenfahrt beim Jobcenter. Das Geld holt meine Mutter heute Nachmittag ab. Morgen liefere ich es ab, ganz bestimmt.«

Die Safranski sah nicht aus, als ob sie ihr glaubte. Wie auch? Jenny glaubte ja selbst nicht dran. Aber immerhin war das Gespräch damit beendet und sie konnte in die Pause gehen.

Als sie auf dem Rückweg Joe-Joe in der Mittagsbetreuung abholen wollte, war er nicht da. Stattdessen lief sie seiner Klassenlehrerin über den Weg.

»Ist Joe-Joe krank?«, wollte sie wissen und Jenny nickte der Einfachheit halber. »Dann sag doch deiner Mutter, sie soll mich anrufen, damit wir einen Termin ausmachen. Ich muss unbedingt mit ihr über Joe-Joe sprechen.«

»Klar, mach ich.« Was sollte sie sonst sagen? Die Wahrheit etwa? Meine Mutter traut sich nicht mal aus der Roten Burg, meinen Sie, sie kommt zu Ihnen in die Schule? Meine Mutter schafft es nicht, morgens aufzustehen. Ich bin diejenige, die sich darum kümmert, dass Joe-Joe in die Schule geht. Ich mache mir Sorgen um ihn! »Hat er was ausgefressen?«, fragte sie deshalb ganz automatisch.

»Das bespreche ich besser mit deiner Mutter.«

So ein besserwisserisches Lehrerinnen-Lächeln. Na dann, versuch es mal, dachte Jenny. Gleichzeitig war sie alarmiert. Klar war Joe-Joe kein Musterschüler, das war er nie gewesen. Aber er war auch kein Störenfried. Er war einer, der nicht auffiel und sich so durchmogelte. Bisher jedenfalls hatte es in der Schule seinetwegen nie Ärger gegeben. Der Kleine sollte zusehen, dass er den Stoff kapierte und halbwegs anständige Noten schrieb. Wenn sie sich um Joe-Joe jetzt auch noch Sorgen machen musste …

Zu Hause turnte der kleine Bruder vor dem Fernseher herum und Jasmin war in ein neues Kreuzworträtsel vertieft. Die Fußbrause, die sie von Jennys Geld gekauft hatte, lag achtlos in einer Ecke. Das Katzenklo stank, die Katzenbabys legten im Flur ein wildes Labyrinth aus Wolle aus, in der Küche lärmte der Kanari. Der übliche Irrsinn.

Jenny wäre am liebsten wieder davongelaufen. Kurz blitzten die Bilder von der Mädchen-WG in ihrer Erinnerung auf, aber der Weg dahin schien ihr mit einem Mal völlig unmöglich. Wie sollte sie den Absprung schaffen? Wenn sie ging, würde hier alles im Chaos versinken. Sie kam sich vor wie ein Hamster im Rad, auf immer und ewig eingesperrt in dieser dreckigen Wohnung in der Roten Burg mit einer depressiven Mutter und ihrem nichtsnutzigen Bruder.

»Was hast du in der Schule angestellt?«, fuhr sie Joe-Joe an und stellte den Fernseher aus.

Jasmin blickte erstaunt von ihrem Kreuzworträtsel auf. »Jenny«, sagte sie erleichtert. »Da bist du ja endlich. Ich habe doch so Angst, wenn du nicht da bist.«

Joe-Joe hüpfte vom Sofa und wollte sich die Fernbedienung zurückholen, die Jenny auf den Sessel gelegt hatte. Jenny erwischte ihn am Arm, bevor er danach greifen konnte. Sie merkte, dass sie so fest drückte, dass es Joe-Joe wehtun musste. »Also!«, zischte sie.

»Emilio hat angefangen«, heulte er auf. »Ich habe mich nur gewehrt.«

»Und was ist bei der Prügelei passiert?«

»Er hat einen Zahn verloren, weil er gestolpert und gefallen ist. Seine Eltern sagen, dass alles meine Schuld ist.«

»Prima«, japste Jenny. »Der Kleine schlägt einem Klassenkameraden einen Zahn aus. Hast du gehört, Mama?«

»Das stimmt nicht«, flüsterte Jasmin. »Joe-Joe ist ein lieber Junge, der schlägt sich nicht. Das ist alles gelogen. Alle lügen uns an, weil sie denken, dass man es mit uns ja machen kann.«

Plötzlich schrie Jenny los. Ein einziger langgezogener, nicht enden wollender Klagelaut quoll aus ihrem Mund. Sie erschreckte sich selbst vor diesem Schrei. Dann rannte sie aus dem Zimmer und sperrte sich im Bad ein. Die Verzweiflung rüttelte sie durch, und die Tränen, die jetzt kamen, brannten auf den Wangen. Ihre Beine vollführten einen solchen Gummitwist, dass sie sich auf die Klobrille setzen musste. Mit den Zitterfingern gelang es ihr kaum, ihr Handy aus der Hosentasche zu fischen. »SOS«, simste sie an Oma Hilde. »Komm schnell.« Und Frauke schrieb sie: »Ich kann nicht mehr.«

Irgendwann war alles wieder vorbei. Jenny wischte sich die rot geheulten Augen mit Klopapier und schnäuzte sich einmal kräftig. Dann säuberte sie das Katzenklo, ließ den Kanari in der Küche durch Zudecken des Käfigs verstummen und setzte Wasser für die Tortellini auf. Der leere Kühlschrank ließ sie an Lovis denken. Es gelang ihr einfach nicht, den Jungen aus dem Kopf zu kriegen. Den Blick, mit dem er sie beim Essen beobachtet hatte, das Lachen, als sie »Nobody is perfect« gesagt hatte, den merkwürdigen Kuss, den er ihr auf den Mundwinkel gedrückt hatte.

Vergiss ihn, riet ihr der Verstand, als sie die Kühlschranktür zuschlug. Einkaufen musst du noch. Im Briefkasten nach der Post vom Jobcenter sehen. Und Mathe lernen. Morgen schrieben sie eine Mathearbeit.

∞

Mathe war kein Problem für Lovis. Mathe konnte er gut, bei Russisch sah es ganz anders aus. Er war froh, dass sie direkt in der ersten Stunde einen Mathetest schrieben. Nils hatte ihm gestern noch gemailt, dass der blöde Laumann schon wieder einen Test angesetzt hatte und dass er, Lovis, besser noch einen Tag länger krankfeiern sollte. Aber Lovis hatte dies als idealen Einstieg in den Schulalltag empfunden. Zumindest in der Stunde brauchte er keinen Ton zu sagen und keiner konnte ihn mit neugierigen Fragen nerven. Er durfte rechnen und zeichnen, etwas das er gern tat. Zehn Minuten vor Ende der Schulstunde hatte er alle Aufgaben gelöst und sogar Nils, der mal wieder auf dem Schlauch stand, noch unbemerkt einen Tipp zugeflüstert.

Dann schrillte die Klingel. Kurze Pause. Aus der Ferne schickten ihm die Mädchen verstohlene Blicke, ein paar von den Jungs beäugten seine »Boxervisage« von Nahem. »Schlimme Sache. Doof gelaufen. Das mit der Stimme ist echt krass«, sagten sie und klopften ihm auf die Schultern. Sie wussten Bescheid. Nils hatte gute Vorarbeit geleistet.

»Und du kannst wirklich nicht mehr sprechen?«, fragte Konrad.

Lovis zuckte mit den Schultern. Zumindest heute wollte er es noch nicht mit dem Sprechen versuchen. Es hatte ihn genug Überwindung gekostet, wieder in die Schule zu gehen. Er wollte noch gar nicht wissen, wie seine Klassenkameraden reagierten, wenn sie merkten, dass er stotterte. Und gerade Konrad. Das war einer, der gern Profit aus den Schwächen von anderen schlug.

»Hat auch seine Vorteile«, meinte Konrad. »Kann dich keiner von den Lehrern mehr aufrufen.«

»Nice to see you, Lovis«, begrüßte ihn Tikker, der Englischlehrer, zur nächsten Stunde, ließ ihn dann aber in Ruhe. Genau wie die Meier-Rosenfeld danach in Deutsch.

Nächstes Klingeln. Große Pause. Er blieb im Klassenzimmer. Trotz des herrlichen Sommertages. Morgens um zehn schon fast dreißig Grad. Schwimmbadwetter. Vielleicht gab es heute hitzefrei. Von draußen hörte er Lärmen, Kreischen und Lachen. Er trat ans Fenster und sah Nils, Konrad und die anderen beim Basketballspielen. Er beobachtete ihre eleganten und wendigen Bewegungen, mit denen sie den Gegner überlisteten, um dann zum Sprung anzusetzen und den Ball mit Wucht ins Netz zu schlagen. Manchmal hatte er mit ihnen gespielt und er spielte gar nicht schlecht. Aber heute hatte er keine Lust auf Schulhof, keine Lust auf Ballspiele, keine Lust, begafft zu werden, keine Lust auf dämliche Fragen von neugierigen Fünftklässlern.

»Ach, da bist du.«

Überrascht drehte Lovis sich um und sah Vera in der Tür stehen.

»Ich habe dich schon gesucht.«

Sie kam auf ihn zu. Schmaler Rock, dünne Bluse, Push-up-BH, der ihren Busen bestens zur Geltung brachte. Alle Jungs fanden, dass Vera die tollsten Titten der ganzen Klasse hatte. Und Vera, da war sich Lovis sicher, wusste, dass alle Jungs dies dachten. In der Hand hielt sie eine offene Tüte Gummibärchen.

»Hier, die isst du doch so gerne!«

Lovis nickte, griff beherzt in die Tüte und schob sich ein zusammengeklebtes buntes Bärchen-Knäuel in den Mund. Vera pickte sich ein einzelnes rotes Bärchen aus der Tür, spitzte den Mund und sog es mit einem leisen »Plopp« ein.

»Gilt dein Angebot noch, dass du mich auf dem Schulfest auf der Gitarre begleitest?«, fragte sie und forschte in der Tüte nach einem weiteren roten Bärchen.

Mit der Gummimasse zwischen den Zähnen nickte Lovis. Er merkte, wie sein Mund frischen Speichel produzierte, um die gelierten Bärchen zu zersetzen. Es fiel schwer, nicht zu schmatzen.

»Wann sollen wir üben? Ich könnte heute Nachmittag bei dir vorbeikommen.«

Ohne zu überlegen, schüttelte Lovis den Kopf. Vera konnte er heute Nachmittag auf keinen Fall ertragen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sie etwas Aufdringliches, etwas Klebriges hatte. Wie die Gummibärchen in dieser Tüte. »Ich mail dir«, deutete er mit den Fingern an.

»Aber denk dran, dass das Schulfest schon am Samstag ist und wir mindestens zwei Übungstermine brauchen.«

Natürlich hörte er den Vorwurf in ihrer Stimme. Noch ein rotes Gummibärchen verschwand zwischen den spitzen Lippen, dann schloss sie die Tüte, ohne ihm ein weiteres Mal welche anzubieten. Auch gut, dachte Lovis. Ich kann ohne deine Gummibärchen leben. Das Klingeln beendete die Zweisamkeit, die Lovis irgendwie unangenehm gewesen war. Sie gingen an ihre Plätze zurück. Physik, Russisch, Geschichte. Letzte Stunde hitzefrei. Der erste Schultag war überstanden.

»Hast dich wacker gehalten, Alter«, lobte Nils ihn auf dem Weg zur Bahnstation. »Danke für Mathe. Ohne dich wäre ich mal wieder abgekackt.«

»I-ich hab sie wiedergesehen.«

Nils drehte sich abrupt zu ihm um. »Wow! Werde ich da grade Zeuge vom Ende deiner Sprachlosigkeit? Mann, Alter, du kannst wieder reden! Das ist ja echt der Hammer! – Und jetzt erzähl mal! Wen hast du wiedergesehen?«

Jenny, erzählte Lovis ihm. Die Sache mit dem Schülerausweis, wie er sie zufällig wiedergesehen hatte, ihr in die Rote Burg gefolgt war. Das alles ging nicht ohne Stottern ab. Immer wenn er ein bisschen schneller reden wollte, verhedderten und verdrehten sich die Buchstaben in seinem Mund. Nils tat so, als ob er das nicht bemerkte. Aus Höflichkeit, vermutete Lovis. Oder weil Nils nicht wusste, wie er reagieren sollte.

»Wo hast du gesagt, dass sie wohnt? Rote Burg? Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, murmelte Nils mehr in sich hinein, als dass er mit Lovis sprach.

Und Lovis erzählte weiter von Jenny, dem schönsten, klügsten und tapfersten Mädchen, dem er jemals begegnet war. Er versuchte, das Grün ihrer Augen, das Rot ihrer Haare und den hellen, fast durchsichtigen Ton ihrer Haut zu beschreiben. Er bedauerte, dass ihm dafür die richtigen Worte fehlten, und er ärgerte sich, dass die Worte, die er fand, beim Sprechen zerkrümelten. Aber der Ärger war nicht allzu groß, denn während er sprach, spürte er, wie sein Herz vor verrücktem Glück und neuer Kraft bollerte. Er hätte Baume ausreißen oder die ganze Welt umarmen können.

»Hey, Alter, jetzt dreh mal nicht ab!«

Nils’ Augen flackerten vor Besorgnis. Er versteht nicht, was mit mir passiert, dachte Lovis, weil er noch nie in seinem Leben verliebt war. Und für mich ist es auch das erste Mal. Immer haben wir uns darüber lustig gemacht, wenn einer der Jungs plötzlich Rasierwasser benutzte und mit einem Mädchen in der Pause Händchen hielt. Er, Lovis, würde jetzt nichts lieber tun, als mit Jenny Händchen zu halten und noch viel mehr …

»Erinnerst du dich an Sozialwissenschaft letztes Jahr, Thema Jugendbanden?«, fragte Nils unvermittelt. »Dafür haben wir doch ein paar Zeitungsartikel über den Bandenkrieg im rechtsrheinischen Köln gelesen. Und eine dieser Banden kam aus der Roten Burg. Ganz fiese Typen. Absolut üble Gegend. Härtestes Proll-Land. Wenn die Kleine da herkommt, dann lass besser die Finger von ihr. Wenn sie so hübsch ist, wie du sagst, gehört sie bestimmt schon zum Stall von so einem Bandenchef. Und die lassen sich nichts wegnehmen. Wenn du dich mit denen anlegst, dann war die Schlägerei am Friesenplatz ein Zuckerschlecken im Vergleich zu dem, was sie noch mit dir anstellen werden.«

Lovis lachte. Nils kannte Jenny nicht! Niemals war sie die Braut von so einem Bandenchef.

»Oder«, fuhr Nils mit düsterer Stimme fort, »sie haben das Mädchen auf dich angesetzt. Was glaubst du wohl, warum die so plötzlich bei euch übernachten wollte? Wenn du gleich heimkommst, sieh nach, was fehlt. Die klauen doch alle wie die Raben.«

»Du kennst sie doch gar nicht!« Lovis merkte, wie sehr ihn Nils’ dummes Gerede aufregte.

»Du bist verliebt. Und Liebe macht blind.«

Danach schwieg Lovis und Nils stänkerte nicht weiter. Ihr Abschied am Ebertplatz geriet so frostig, dass es wehtat. Seit der fünften Klasse war Nils sein bester Freund, noch nie waren sie im Streit auseinandergegangen. Aber es gab für alles ein erstes Mal. Er würde sich von Nils nicht einreden lassen, dass Jenny eine Gangsterbraut oder eine Diebin war. Wenn Nils sie kennenlernte, würde er schnell merken, wie sehr er mit seiner Einschätzung auf dem Holzweg war.

Und wenn Nils doch recht hatte? Lovis ärgerte sich, dass er diese Frage überhaupt dachte, und noch mehr ärgerte er sich, dass er im Arbeitszimmer sofort die oberste Schreibtischschublade öffnete, in der Gustav immer ein bisschen Bargeld aufbewahrte. Alles da. Die teuren Lithografien im Flur hingen noch an der Wand, die Silbervasen glänzten im Wohnzimmer, sein Laptop, Gustavs großer Rechner, die kleine Bang-und-Olufsen-Stereoanlage, die Fernsehgeräte, alles stand auf seinem Platz. Jenny hatte nichts geklaut.

Zu gern wollte er trotzdem wissen, warum sie sich heute Morgen ohne ein Wort aus dem Staub gemacht hatte. Es hatte ihm einen Stich ins Herz versetzt, als er nach dem Aufstehen nur noch das ordentlich gemachte Bett und das gefaltete T-Shirt, aber keine Jenny im Arbeitszimmer vorgefunden hatte. Doch unter dem T-Shirt entdeckte er ein Post-it-Zettelchen, auf dem stand: »Von Jenny für Lovis – danke!«

Beides, das T-Shirt und das Zettelchen, hatte er unter sein Kopfkissen gelegt, beides fischte er jetzt heraus, las den Zettel wieder, betrachtete Jennys große, runde Buchstaben und roch an dem T-Shirt, das noch ein wenig nach ihr duftete. Dann aktivierte er die SMS-Funktion des Festnetztelefons und simste »Schwimmen? Heute Abend im Waldschwimmbad?«. Er gab Jennys Handynummer ein. Für sie, konnte er sich vorstellen, würde er sich auch ein Handy zulegen.

∞

Unbarmherzig schlug Jenny die Hitze des Sommertages entgegen, als sie mit Rintintin auf den Platz vor der Roten Burg trat. Die Tartaren dösten in den Plastikstühlen und ließen sich von ihrer Balalaika-Musik einlullen. Ihre Unterhemden klebten am Körper, auf ihrer Haut glänzte Schweiß. Manchmal griffen sie mit einer lässig-langsamen Bewegung nach einer der Bierflaschen, die auf dem Boden standen, nahmen einen Schluck daraus oder kühlten die erhitzte Haut mit dem kalten Glas. Neben den Plastikstühlen warteten ein paar Elektroherde darauf, ausgeschlachtet zu werden. Bei den Temperaturen konnte das dauern, wusste Jenny. Vielleicht machten sich die Tartaren nach Einbruch der Dunkelheit an die Arbeit, vielleicht erst in ein paar Tagen, wenn es nicht mehr so heiß sein würde.

Im Briefkasten keine Post des Jobcenters, noch keine Nachricht von Oma Hilde und Frauke hatte gesimst, dass sie erst morgen bei Jenny vorbeikommen konnte. Niemand, mit dem sie reden konnte, keiner, der ihr das Geld für die Klassenfahrt vorstreckte. So sah es aus. Alles andere wäre ja auch zu schön gewesen!

Rintintin stupste sie mit der Nase an, sie griff nach einem Stock und warf ihn in die Luft. Es staubte, als er auf dem Schotterweg zu Boden fiel und Rintintin ihn sich holte. Natürlich wollte der Hund das Spielchen fortsetzen, aber Jenny hatte keine Lust dazu. So trotteten sie in müder Eintracht durch die pralle Sonne bis zum Einkaufsparadies. Die klimatisierte, kühle Luft in der Einkaufshalle ließ sie nach der Hitze frösteln und Jenny erledigte schnell die notwendigen Einkäufe: Brot, Nudeln, Apfelkompott, Milch. Mehr war nicht drin, weil Jasmin schon fast kein Geld mehr im Portemonnaie hatte.

Morgen früh würde sie zum Jobcenter gehen, hatte sie Jenny versprochen. Aber versprochen hatte Jasmin schon viel. Und morgen gab es bestimmt wieder tausend Gründe, warum sie die Wohnung nicht verlassen konnte. Auf alle Fälle hatte ihr Jenny eine Kopie des Antrages für den Zuschuss zur Klassenfahrt auf den Wohnzimmertisch gelegt, damit die vom Jobcenter nicht behaupten konnten, der Antrag wäre nie gestellt worden. Ein Tipp von Frauke, die mit solchen Dingen Erfahrung hatte.

Auf dem Rückweg ließ sie Rintintin einen kleinen Abstecher ins Brachland nehmen, sie selbst blieb allerdings auf dem Schotterweg. Die Hitze machte träge, zudem wollte sie den Schlägern nicht noch mal über den Weg laufen. Dafür tauchte Toni wie aus dem Nichts auf, als sie sich auf den Heimweg zur Roten Burg machte.

»Ich brauch deine Hilfe, Jenny!«

Ein falsches Grinsen um den Mund, aber ein echtes Flehen im Blick. Sah fast so aus, als wäre dies keine zufällige Begegnung, als hätte er sie gesucht.

»Ach, ja?«

Sie lief weiter, Toni neben ihr her.

»Ist nur eine Kleinigkeit«, meinte er. »Da will mir einer was Übles anhängen. Behauptet, dass ich an einer Schlägerei beteiligt war. War ich nicht, ehrlich. War ich viel zu besoffen zu. Kannste dich erinnern? Der Abend, an dem du mir die Tür aufgeschlossen hast? Ich hab den Bullen gesagt, dass ich den ganzen Abend mit dir zusammen war.«

»Du hast was?«

Jenny schrie so laut, dass Toni und Rintintin zusammenzuckten. Ausgerechnet von ihr, die gesehen hatte, wie er Lovis zusammenschlug, wollte er ein Alibi!

»Ach komm, Jenny! Ist doch nur ein bisschen gelogen.«

»Ich hab dich an dem Abend höchstens zehn Minuten gesehen. Fünf, als du dich hinter dem Holunderbusch ausgekotzt hast, und fünf weitere, als ich dir die Haustür aufgesperrt habe.«

»Weiß ich doch!«

Der Satz kam schon ganz kleinlaut daher, und bei dem, was er danach sagte, winselte er wie ein geprügelter Hund.

»Ich steck knietief in der Scheiße, Jenny. Ich habe doch noch Bewährung. Wenn die mich wegen der Schlägerei anklagen und ich verurteilt werde, wandere ich in den Knast. Deshalb brauch ich ein wasserdichtes Alibi.«

Bewährung? Das hieß, dass er schon mal vor Gericht gestanden hatte, und zwar nicht wegen einer Kleinigkeit. Schwerer Diebstahl, schwere Körperverletzung. So was in der Art. Wie wenig sie aus dem letzten Jahr von ihm wusste! Natürlich wollte sie nicht, dass er in den Knast kam. Trotzdem, das konnte er nicht von ihr verlangen. Sie lief schneller, aber Toni hielt mit ihr Schritt.

»Jenny! Ich bin es doch! Dein alter Ritter Anton«, flehte er.

»Warum fragst du nicht die zwei Typen, mit denen du herumhängst? Die haben bestimmt kein Problem, eine Falschaussage zu machen.«

»Das geht nicht. Außerdem habe ich den Bullen doch schon erzählt, dass ich an dem Abend mit dir zusammen war.«

»Ha!«

Jenny steigerte das Lauftempo noch einmal, als könnte sie ihm damit entkommen, aber Toni, hartnäckig wie eine Klette, hielt mit ihr Schritt.

»Jenny«, flehte Toni. »Wir hatten es doch schön neulich Abend beim Pizzaessen.«

»Weil du mich zu einer Pizza eingeladen hast, soll ich jetzt für dich eine Falschaussage machen? Vergiss es!«

Sie zog Rintintins Halsband viel zu straff, fast rannte sie. Sie wusste nicht, wie sie ihrer Empörung sonst Luft machen konnte.

»Nein, natürlich nicht«, jammerte Toni. »Soll ja auch nicht umsonst sein. Ich zahl dir was dafür!«

Jenny bremste so plötzlich, dass Toni noch zwei Schritte lief, bevor er das merkte und sich zu ihr umdrehte.

»Wie viel?«, wollte sie wissen.

»Bist du mit zweihundert Euro einverstanden?«, fragte er vorsichtig.

Vielleicht war Toni bei der Schlägerei wirklich so besoffen gewesen, dass er sich an nichts mehr erinnerte. Recht glauben konnte sie zwar nicht daran, aber möglich war es. Zweihundert Euro! Das Geld für die Klassenfahrt! Wenn sie das Geld hatte, konnte sie immer noch überlegen, was sie dann tun würde.

»Die eine Hälfte als Vorschuss, die andere Hälfte, wenn ich bei der Bullerei gewesen war«, hörte sie sich ganz cool sagen.

»Einverstanden.« Toni zückte seinen Geldbeutel und drückte Jenny zwei Fünfzigeuroscheine in die Hand.

Woher hatte er das viele Geld? Jenny wollte es nicht wissen, als sie die Scheine hastig in ihre Hosentasche steckte.

»Du musst auf die Polizeiwache am Clevischen Ring«, sagte er. »Ich hab gesagt, dass wir im Brachland unterm Schmetterlingsbaum den ganzen Abend geknutscht haben.«

»Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

»Na, ja. Du und ich … Ist doch nicht unmöglich, oder?« Toni versuchte es mit einem verführerischen Lächeln, das Jenny aber kein bisschen beeindruckte. »Wann gehst du da hin?«, fragte er, als er bemerkte, dass ihr Blick sie kalt ließ.

»Morgen nach der Schule«, log Jenny.

Vielleicht war morgen endlich der Bescheid des Jobcenters in der Post, dann würde sie die Scheine in einem Umschlag in Tonis Briefkasten stecken und gar nichts tun.

Sie waren wieder auf dem Platz vor der Roten Burg angelangt. Die Tartaren in ihren verschwitzten Unterhemden dösten immer noch. Auch Jenny klebte das T-Shirt am Leib. Sie fühlte sich dreckig. Der Schweiß, das Geld, die Verzweiflung.

»Ich muss nach Hause«, sagte sie zu Toni. Der nickte und lief in die andere Richtung davon.

Als ihr Handy unter dem Blauen Tor eine SMS ankündigte, wollte sie diese gar nicht lesen, weil sie dachte, dass Toni etwas vergessen hatte. Aber dann siegte doch die Neugier. Die Nachricht kam von Lovis. Er wollte mit ihr schwimmen gehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, gleichzeitig kam sie sich noch mieser vor, weil sie Tonis Geld genommen hatte. »Ich kann nicht«, schrieb sie schnell zurück. »Ich muss noch Mathe lernen.« Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »In Mathe bin ich richtig gut. Bring dein Mathe-Buch mit! Um sieben im Waldschwimmbad? Ich lade dich natürlich ein.«

Waldschwimmbad! Wie lange war sie nicht mehr schwimmen gewesen? Warum war es plötzlich so verführerisch, sich wieder mit diesem fremden Jungen mit dem komischen Namen zu treffen? Ob ihr der olle Bikini noch passte, den Oma Hilde ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte? Vergiss den Jungen, mahnte ihr Verstand wieder. Hast du nicht schon genügend Schwierigkeiten? »Na und?«, murmelte sie trotzig. »Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Dann simste sie: »Okay.«

∞

Sie wartete am Eingang des Waldschwimmbades auf ihn und hatte tatsächlich ihr Mathe-Buch dabei. Es lugte aus der Plastiktüte heraus, die sie neben sich auf den Boden gestellt hatte.

»Entschuldigung«, sagte Lovis. »I-ich hab doch länger gebraucht hierher, a-a-als ich dachte.«

»Macht nichts«, sagte sie. »Ich bin auch erst seit ein paar Minuten da.«

Durch das altmodische Drehkreuz drängelten quengelnde Kinder mit ihren Müttern, die schon wieder auf dem Weg nach Hause waren. In dem ebenfalls altmodischen Kassenhäuschen daneben verkaufte ihm eine dicke Frau mit drei fetten Warzen am Kinn die Karten mit dem Satz: »Wir schließen in anderthalb Stunden.«

»Macht nichts«, wiederholte er Jennys Satz.

Gemeinsam durchquerten sie die schmale Schleuse neben dem Kassenhäuschen, die ins Bad führte. Eine Prozession weiterer Kinder, Mütter und Großeltern, beladen mit Luftmatratzen, Schwimmtieren und Kühltaschen, kam ihnen entgegen. Die hohen Kiefern warfen bereits lange Schatten, im Schwimmbecken war nicht mehr viel los. Feierabend, Essenszeit, Schlafenszeit, man ging nach Hause. Zurück blieb der intensive Geruch von Sonnenöl, der noch in der Luft hing.

Sie breiteten ihre Handtücher im Nadelbett unter einer der Kiefern ganz in der Nähe des Wassers aus. Unter Jennys Jeans kam ein weißgepunktetes Bikini-Höschen zum Vorschein, das Top behielt sie an. Lovis sah aber, dass sie darunter das passende Oberteil trug. Ihre Haut schimmerte weiß wie Schnee, und sie hatte nirgendwo Sommersprossen, wie Lovis erstaunt feststellte.

»Sollen wir ins Wasser?«, fragte Jenny und zog jetzt auch das Top aus.

Die Brüste, die im Bikini-Oberteil zum Vorschein kamen, waren winzig. Völlig unauffällig, wenn man sie mit denen von Vera verglich. Aber wen interessierten schon Veras Brüste, wenn man ahnen konnte, wie fein und zart die von Jenny waren?

»Na, komm schon!«, forderte sie ihn auf.

Mit einem energischen Ruck riss er sich sein T-Shirt vom Leib. Es kostete ihn Überwindung, seinen Oberkörper zu zeigen, denn ein wildes Muster an Lila- und Gelbtönen verschandelte seinen Bauch. Man sah ganz klar, dass er getreten worden war. Er hätte sich gewünscht, dass Jenny woanders hinguckte, schon zum Wasser vorlief, irgendwas in der Art, aber nein. Sie betrachtete neugierig seine Verwundungen.

»Sieht aus wie die Umrisse von Afrika«, sagte sie und fuhr mit dem Zeigefinger in der Luft die Ränder des größten Hämatoms nach.

Er griff nach ihrem Finger und dann nach der ganzen Hand. Hand in Hand rannten sie zum Becken und sprangen gemeinsam von der Seite aus ins Wasser. Sie schrien auf, als die ersten Spritzer die warme Haut trafen, verstummten beim Untertauchen und prusteten, als sie wieder auftauchten. Sie jagten und fingen sich, juchzten und kreischten, spritzten sich Wasser ins Gesicht oder tauchten sich gegenseitig unter. Ihre Körper verknoteten sich oder schmiegten sich aneinander. Dann kletterten sie die Rutsche hinauf. Oben wartete Jenny auf ihn, er klemmte ihren Körper zwischen seinen Schenkeln ein und hielt ihre Taille beim Runterrutschen. Wieder im Wasser schlang Jenny ihre Beine um seinen Bauch und tauchte ihn unter, im Gegenzug packte er sie mit beiden Händen um die Hüfte und warf sie in die Luft. Ein wunderbares Spiel zwischen Festhalten und Loslassen. Eigentlich wollte Lovis niemals mehr an Land gehen.

Als Jennys Lippen blau anliefen, taten sie es doch. Ihr zarter Körper bibberte vor Kälte, als sie aus dem Wasser stiegen. Lovis rubbelte sie mit dem Handtuch trocken. »Fang mich«, rief sie, und er jagte ihr barfuß hinterher, bis ihnen die Puste ausging und sie erschöpft zu ihrem Platz zurückkehrten. Mit den Handtüchern um die Schultern saßen sie danach ganz eng nebeneinander und berührten sich immer wieder mit Oberschenkeln und Armen.

»Mathe!«, entschied Jenny schließlich und zog mit einem Seufzer das Buch und einen Schreibblock aus der Tüte. Sie drehte sich auf den Bauch, streckte ihre Beine in die Höhe und schlug in ihrem Mathebuch die entsprechende Seite auf. »Schnittmengenberechnung.«

Lovis legte sich direkt neben sie und studierte die Seite. Dann schrieb er ihr eine erste Aufgabe in den Block, ließ sie diese lösen und betrachtete danach ihren Rechenweg. »Hier ist der Denkfehler«, erklärte er ihr, schrieb eine zweite Aufgabe aufs Papier, und diesmal fand Jenny den richtigen Weg. Während sie rechneten und über Mathe und Schule redeten, führten ihre Beine in der Luft einen kleinen Balztanz auf. Die neckten sich in einem fort.

»Ich will noch mal schwimmen«, rief Jenny, als ihr der Mathekram reichte, und dann sprangen sie wieder ins Wasser und wiederholten all die Spielchen, die sie vorher schon ausprobiert hatten.

Viel zu früh schallte eine Lautsprecherstimme über das Wasser, die darauf hinwies, dass das Schwimmbad in zehn Minuten schloss und dazu aufforderte, die Anlage zu verlassen.

»So ei-ein Mist«, fluchte Lovis und Jenny nickte.

Sie packten ihren Kram zusammen und liefen zu den Umkleidekabinen. Wieder angezogen trafen sie sich kurze Zeit später wieder.

»Ich weiß, wie wir bleiben können«, flüsterte ihm Jenny verschwörerisch zu. »Oder musst du schon nach Hause?«

Lovis schüttelte den Kopf. Jenny griff seine Hand und gemeinsam schlenderten sie ein ganzes Stück brav in Richtung Ausgang. Beim Kiosk allerdings zog Jenny Lovis zur Seite, lief dann mit ihm in großem Bogen durch das Gebüsch am Rande der Anlage zurück zu den Umkleidekabinen. Dabei hatte sie immer den Bademeister im Blick, der mit einem Kescher vergessene Gummi-Enten und anderes Spielzeug aus dem Wasser holte und in einem Plastikkorb sammelte. Als er diesen in Richtung Kassenhäuschen trug, huschten sie in die Frauenumkleide, öffneten eine der Kabinen und hängten ihre Sachen an einen Haken. Dann dirigierte Jenny Lovis auf die schmale Sitzbank und lehnte die Tür an. Sie setzte sich zu ihm und wies ihn an, ihrem Beispiel zu folgen und die Füße hochzuziehen.

»Er dreht eine einzige Runde und schaut nur von unten, ob die Kabinen leer sind«, flüsterte Jenny. »Und die Putzfrauen kommen erst morgen früh.«

Lovis fragte sich, woher Jenny das wusste und ob sie dies schon öfter gemacht hatte und wenn ja mit wem. Es tat ihm weh, sie sich in dieser engen Kabine mit einem anderen Jungen vorzustellen.

»Ich weiß das von der Koslowski bei uns aus der Siedlung«, erklärte Jenny. »Die putzt nämlich hier.«

Lovis lächelte, Jenny lächelte, und dann warteten sie. Ihre Zehen berührten sich auf der schmalen Bank. Die Luft war erfüllt von diesem typischen Geruch in Umkleidekabinen: ein Gemisch aus Sonnenöl, Kinderpisse und Chlor. In diesem Augenblick konnte Lovis sich keinen schöneren Duft vorstellen. Dieser Duft würde ihn ab jetzt in jeder Schwimmbad-Umkleide der Welt an Jenny erinnern. Er stellte sich vor, wie er als alter Mann – Jenny war vielleicht schon gestorben – in so eine Umkleide trat und sofort wieder an diesen ersten Schwimmbadtag mit Jenny denken musste. Dass Jenny vor ihm sterben könnte, versetzte ihm einen Stich ins Herz. In der Stille hörte er es heftiger klopfen, fast hätte es den tröpfelnden Wasserhahn von irgendwo außerhalb der Kabine übertönt.

»Psssst«, machte Jenny, als wenig später von draußen Schritte zu hören waren.

Die Schritte kamen näher und entfernten sich wieder. Eine Tür wurde geschlossen und verdunkelte den Raum. Sie warteten noch ein wenig, bis sie die steifen Knochen lockerten und sich zur Kabinentür vortasteten. Im Vorraum war es etwas heller, durch ein Fenster fiel milchiges Abendlicht in den Raum. Das Haupttor zur Umkleide war jetzt zugesperrt, aber das Fenster ließ sich öffnen. Lovis lugte vorsichtig hinaus. Niemand zu sehen. Es war kein Problem, nach draußen zu klettern.

Menschenleer wirkte das Schwimmbad ganz anders. Die Rutsche verwaist, das Wasser spiegelglatt und tintenblau, das Gras schon leicht feucht. Die Kiefern waren zu einem schwarzen Block vor dem dunklen Abendhimmel verschmolzen. Ein fremdes Reich, ein Traumland.

Nur für uns, das alles ist nur für uns, dachte Lovis, als er sich an den Beckenrand setzte und die Füße ins Wasser tauchte. So gerne wollte er noch mal ins Wasser, wollte die sanften, fließenden Bewegungen wieder spüren, mit denen sie sich berührt hatten. Merkwürdig. Als ob Wasser weniger trennte als Luft, als ob im Wasser alles leichter fiele.

»Na komm schon«, hörte er Jenny flüstern und sah erstaunt, dass neben ihm nur ein Häufchen Kleider lag und sie unbemerkt ins Wasser geglitten war. Ob sie nackt war? Egal, er würde jetzt einfach nackt ins Wasser steigen, so dämmrig wie es schon war.

Sie wartete auf der anderen Seite des Beckens auf ihn. Er hielt sich mit den Händen rechts und links von ihrem Kopf am Beckenrand fest und merkte, dass sie tatsächlich nackt war. Er fühlte ihre glatte, weiche Haut an der seinen und die harten Spitzen ihrer kleinen Brüste auf seiner Brust. Zwischen seinen Beinen baute sich eine Rakete zum Abschuss auf. Und jetzt? Küssen? Umarmen? Noch mehr? Unzählige Bilder aus Filmen sausten an ihm vorbei, halfen ihm aber nichts. Da griff plötzlich Jennys Hand nach seinem Kopf, zog ihn nah zu sich heran, und dann spürte er ihre Lippen auf seinen. Er merkte, wie seine Zunge sich selbstständig machte und in Jennys Mund hineindrängelte, und von dort wagte Jennys Zunge den Weg in seinen Mund. Ohne seinen Mund von dem ihren zu lösen, drückte er Jenny unter Wasser und wäre am liebsten nie wieder aufgetaucht. Weil dies alles so irre, so unglaublich, so perfekt war, dass er sich wünschte, diesen Augenblick für alle Zeiten anzuhalten.

Sie prusteten wie verrückt, als sie wieder auftauchten.

»Es wird kalt, wir sollten mal aus dem Wasser raus«, sagte Jenny, als sie wieder reden konnte.

Wenig später kletterten sie über das Drehkreuz und liefen dann Hand in Hand zur Haltestelle. Die nächste Bahn war in fünf Minuten angekündigt, sie waren die Einzigen, die warteten. Lovis spürte, wie die Angst zurückkam – und das Glücksgefühl aus dem Schwimmbad überlagerte. Wie die Angst ihm die Bilder von dem Überfall schickte. Wie er den Schmerz wieder spürte und die Ohnmacht.

»Sag mal«, sagte Jenny da, »wohnst du eigentlich nur mit deinem Vater zusammen? Was ist mit deiner Mutter?«

»Sie lebt i-i-in Ru-Russland.« Kaum regte er sich ein bisschen auf, stotterte er wieder heftiger. Über Larissa redete er nicht besonders gerne, aber immer noch lieber als über den Überfall.

»Und wieso hat sie dich nicht mitgenommen?«

O, wenn Jenny wüsste, wie viele Gedanken er sich zu dieser Frage gemacht hatte! Er war fünf, als Larissa ging. Von einem Tag auf den anderen war sie einfach nicht mehr da gewesen, und er kapierte nicht, warum. Hatte er etwas falsch gemacht? Oder Gustav? Oder sie beide? Er war völlig durcheinander gewesen und hatte zu stottern begonnen. Die nervigen Therapiestunden mit Frau Wittkämper, die hänselnden Kinder, der verletzte Gustav, der nicht verstand, warum seine Frau gegangen war. Larissa hatte sich wieder gemeldet, irgendwann. Telefonate voller Tränen, Päckchen mit Spielzeug, manchmal kam sie für ein paar Tage. Aber er traute ihr nicht mehr. Wie konnte sie ihn lieben und trotzdem zurücklassen?

»E-e-es hat lang gebraucht, bis ich das kapiert habe«, erklärte er Jenny. »Meine Eltern sind wie Feuer und Wasser. Das konnte a-a-auf die Dauer nicht gut gehen. U-u-und Larissa wollte nach Russland zurück. Sie haben e-e-entschieden, dass i-ich in Deutschland a-a-aufwachsen soll.«

»Hast du Kontakt zu ihr?«, fragte Jenny, als die Bahn einfuhr.

Sie stiegen ein. Lovis merkte, dass Jenny den Waggon genauso abcheckte wie er. Zwei Omas, eine Türkenfamilie, zwei Liebespaare. Keine Gefahr.

»Wir mailen und telefonieren. I-in den Sommerferien besuche i-i-ich sie.«

Eigentlich hatte er sich gefreut auf Larissas Datscha. Genauso wie auf die USA-Reise mit Gustav. Aber im Augenblick wollte er in den Sommerferien nur eines: mit Jenny zusammen sein.

»U-u-und du?«, fragte er. »Wie lebst du?«

»Zusammen mit meiner Mutter und meinem kleinen Bruder Joe-Joe«, erklärte sie. »Meinen Vater kenn ich nicht. Ein Schausteller, Herr über den wildesten Rollercoaster Europas, erzählt meine Mutter. Ich stell mir vor, dass er ein ganz cooles Leben führt. Immer unterwegs und so.«

»A-a-aber u-um dich hat e-er sich nie gekümmert?«

»Er weiß gar nicht, dass es mich gibt. Meine Mutter ist nur einmal mit ihm in die Kiste gestiegen. Sie kennt grad mal seinen Vornamen. Charly.«

»Würdest du i-ihn gern kennenlernen?«

Diese Frage hatte sie sich oft gestellt. Jahrelang hatte sie sich vor dem Einschlafen ein Bild von diesem Charly ausgemalt. Jahrelang auf jedem Rummel jeden Rollercoaster-Betreiber gefragt, ob er Charly hieß.

»Ist mir nicht mehr wichtig«, antwortete sie. »Ich hab ja ein Bild von ihm im Kopf. Stell dir vor, ich lerne ihn wirklich kennen und er entpuppt sich als ein totaler Versager …«

Auf der Anzeigentafel der Bahn leuchtete als nächste Station »Wiener Platz« auf. Nein, dachte Lovis erschreckt. Noch nicht! Er wollte sich nicht von Jenny trennen. Doch Jenny ließ seine Hand schon los, die sie bisher gehalten hatte, und griff nach ihrer Plastiktüte.

»Sehen wir u-uns morgen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie, küsste ihn zum Abschied und lief zur Tür.

Er presste sein Gesicht an die Scheibe und sah, wie sie ausstieg, ihm noch einen Luftkuss schickte. Dann zog er seine Tasche nah zu sich hin, als könnte er die Leere nicht ertragen, die Jenny neben ihm hinterlassen hatte. Da sah er das Mathebuch. Er hatte es versehentlich in seine Tasche gesteckt. Aber sie brauchte das Buch doch morgen! Schon schrillte die Klingel zum Türeschließen. In letzter Sekunde stürzte sich Lovis aus der Bahn.

»Jenny«, rief er. »Du hast dein Mathebuch vergessen.«

Aber Jenny war nicht mehr auf dem Bahnsteig. Sie musste schon die kurze Treppe zum Wiener Platz hinaufgestiegen sein. Lovis sprintete die Stufen hoch. Und dann sah er sie. Sie redete mit einem Jungen. Mit dem Kerl mit der Zahnlücke, der ihn zusammengeschlagen hatte. Jenny kannte den Typen. Sie hatte gelogen, als sie behauptete, am Friesenplatz keinen der Schläger erkannt zu haben.
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An diesem Morgen fiel Jenny alles leicht, denn seit gestern Nacht war die Welt eine andere. Fröhlicher, bunter, schöner. Sie hatte es sich nicht vorstellen können, dass es sich so anfühlte, wirklich verliebt zu sein. Gut, richtig gut, fand sie. Man war stark und unverletzbar und hatte tatsächlich Schmetterlinge im Bauch. Sie brauchte nur daran zu denken, dass sie Lovis heute wiedersah, schon flatterten die Schmetterlinge auf und ab, und das Herz klopfte ihr vor Vorfreude bis zum Halse.

Aber zuerst musste sie die Mathearbeit hinter sich bringen. Kein Problem bis auf die wirklich knifflige Zusatzaufgabe. Sicher habe ich eine Drei geschrieben, vielleicht sogar eine Zwei, schätzte sie. Vielleicht schaffte sie es noch, eine Drei auf dem Zeugnis zu kriegen? Bestimmt würde Lovis ihr dabei helfen. Lovis. Lovis. Lovis.

Vor der Deutschstunde blätterte Jenny der Safranski die Fünfzigeuroscheine auf den Tisch und fand es sehr schade, dass sie keinen Fotoapparat mithatte, um das fassungslose Gesicht der Lehrerin festzuhalten. Damit hatte die nicht mehr gerechnet, dass Jenny Schwarzer das mit dem Geld geregelt bekam! Hatte wahrscheinlich im Lehrerzimmer mal wieder über sie und all die Assis und Prolls aus der Roten Burg gelästert. Darüber, dass die nichts auf die Reihe kriegten. Ihr Hartz-IV-Geld nur für Unsinn ausgaben. Von wegen! Den Rest des Geldes würde sie, wie die meisten anderen auch, unmittelbar vor der Fahrt bezahlen.

»Kann ich einen Quittungsbeleg dafür kriegen?«

Jenny konnte sich nicht verkneifen danach zu fragen. Es ging ihr runter wie Öl, dass die Safranski ihren Quittungsblock nicht fand und ihr stattdessen auf einem simplen Blatt Papier den Empfang des Geldes bestätigen musste.

Auch der Rest des Schultages brachte keinerlei Probleme. Selbst Joe-Joe nervte auf dem Nachhauseweg nicht. Oder die Sonne, die wieder heiß und stechend am Himmel stand. Ein schöner Tag. Ein perfekter Sommertag. Ein neuer Tag mit Lovis. Die Rote Burg wirkte plötzlich ganz freundlich, die dösenden Tartaren wie friedliche Wächter, die ihr Zuhause beschützten.

Sie überlegte, was sie kochen konnte, wenn Jasmin es mal wieder nicht geschafft hatte. Kartoffeln waren noch da, dazu der Schinken aus Lovis’ Kühlschrank und zum Nachtisch die frische Ananas. In einem Kochbuch aus der Schulbibliothek hatte sie in der Pause nachgelesen, wie man diese schälen musste. Eine Ananas von Lovis. Bei jedem Bissen würde sie an ihn denken.

Aber vielleicht duftete es im Flur nach Bratkartoffeln? Vielleicht hatte Jasmin mal wieder einen guten Tag? Hatte sie nicht. Im Gegenteil. Wie ein verletztes Vögelchen flatterte sie im Wohnzimmer herum, als Jenny und Joe-Joe zurückkamen. Irgendwas musste sie schrecklich aufgeregt haben. Jenny holte ihr ein Glas Wasser.

»Hab ich nicht immer gesagt, dass ihr nichts mit der Polizei zu tun haben dürft? Hab ich das nicht immer gesagt?«

Die vogelpiepsige Stimme zitterte vor Erregung. Jenny verstand nicht, was sie ihr sagen wollte.

»Hat sich Joe-Joe nicht nur in der Schule geprügelt?«, fragte Jenny vorsichtig.

»Nein, nein. Joe-Joe ist ein lieber Junge. Du hast Ärger mit der Polizei. Was ist nur los mit dir, Jenny? Kommst über Nacht nicht nach Hause und jetzt das? Musst zur Polizei.«

Jenny verstand immer noch nicht.

»Toni war da, kurz bevor ihr gekommen seid«, erklärte Jasmin. »Hat gefragt, ob du schon bei der Polizei warst.«

Toni! Dass er wegen seines blöden Alibis bei Jasmin auftauchte, war allerhand. Das sollte er büßen! Warten sollte er, bis er schwarz wurde, bevor sie ihm diesen Gefallen tat.

»Mama«, sagte sie. »Ich habe keinen Ärger mit der Polizei. Glaub mir, das ist Tonis Problem.«

»Aber warum sagt er das dann?«, jammerte sie. »Warum kommt er hierher und macht mir solche Angst damit? ›Wenn Jenny das heute nicht erledigt, dann gibt es große Probleme‹, das hat er gesagt.«

»Ich kläre das mit ihm, Mama. Mach dir keine Sorgen. Bist du eigentlich beim Jobcenter gewesen?«

Zu Jennys Überraschung nickte Jasmin.

»Sie haben einen Antragsstau, was das Geld aus dem Bildungspaket betrifft, weil in Mülheim dazu besonders viele Anträge gestellt werden«, erklärte sie. »Ich hab ihnen die Kopie gezeigt. Sie wollen das Geld heute noch überweisen.«

Dann war es spätestens übermorgen auf Jasmins Konto, rechnete Jenny aus. Zwei Tage, die sie Toni hinhalten musste. Das mit der Falschaussage konnte er vergessen. Alles wird gut, dachte sie und spürte wieder die Schmetterlinge im Bauch. Lovis! Schon in ein paar Stunden würde sie ihn wiedersehen.

∞

Lovis hätte nicht sagen können, wie er am vorigen Abend nach Hause gekommen war. Seine Füße mussten den Weg selbstständig gefunden haben. Die Strecke vom Wiener Platz bis nach Hause war ein einziges schwarzes Loch. Sein Verstand hatte nicht mehr funktioniert. Ausgeknockt durch einen einzigen brutalen Schlag. Es folgte eine schlaflose Nacht. Irgendwann hatte er es im Bett nicht mehr ausgehalten und nun saß er, weiß der Henker wie lange schon, am Küchentisch. Zum ersten Mal wünschte er, dass er Raucher wäre. Er stellte sich vor, seine Eingeweide mit Nikotin zuzudröhnen und sich in Rauchschwaden einzuhüllen.

Niemals hatte er gedacht, dass ihn jemand schlimmer verraten könnte als Larissa. Aber Jenny hatte es geschafft. Sie hatte ihn in zwei Sekunden vom höchsten Himmel in die finsterste Hölle gestoßen. All die Fragen, die er bisher immer zur Seite geschoben hatte, drängten sich ihm jetzt auf. Warum war sie während des Überfalls so plötzlich verschwunden? Warum wich sie dem Thema im Gespräch aus? Warum behauptete sie, keinen der Täter gesehen zu haben? Und ob sie die Täter gesehen hatte! Sie kannte sie sogar. Einen zumindest. Der wohnte mit ihr in der Roten Burg, und er, Lovis, hätte schon viel früher darauf kommen können. Alles war ein abgekartetes Spiel. Sein müdes Hirn wehrte sich vergebens gegen das, was Nils gesagt hatte. Gangsterbraut. Man hatte sie auf ihn angesetzt, um herauszukriegen, was er über die Schläger wusste. Nur deshalb war sie mit zu ihm nach Hause gegangen. Nur deshalb hatte sie der Verabredung ins Waldschwimmbad zugestimmt. Der Schläger mit der Zahnlücke hatte am Wiener Platz auf sie gewartet, um zu hören, was sie zu berichten hatte. Der Abend im Wasser, die leidenschaftlichen Küsse. Alles fake! Sie war eine Verräterin.

Der Wecker in seinem Zimmer läutete. Sieben Uhr. Aufstehzeit. Eine Weile ignorierte er das nervige Klingeln, dann ging er in sein Zimmer und stellte den Wecker aus. Gleich würde Gustav in der Küche auftauchen. Er sollte ihn nicht so sehen. Lovis verschwand im Bad, duschte sich den Geruch der Umkleidekabine und den von Jenny vom Leib, fühlte sich danach aber kein bisschen besser.

»Hast du gestern noch die Ananas gegessen?«, rief Gustav aus der Küche.

Hatte er nicht. Also hatte Jenny doch geklaut. Eine Ananas? Wie blöd war das denn? Na ja, den großen LCD-Fernseher hätte sie schlecht unter dem Arm raustragen können.

»Wie war’s gestern in der Schule?«, fragte Gustav, als Lovis in die Küche kam und im Stehen schnell ein paar Cornflakes löffelte.

»Ganz gut«, murmelte er. »Muss mich beeilen. Nils wartet auf mich.«

Er hätte Gustav nicht in die Augen sehen können. Der kannte seinen Sohn gut genug, um sofort zu merken, dass Lovis komplett von der Rolle war.

Schule. Er ging tatsächlich hin. Vertrautes Terrain, gute Freunde, passable Klassenkameraden, keine Verräter. Ein paar Stunden nicht an Jenny denken. Aber er war so durch den Wind, er vergaß glatt, dass er eigentlich noch nicht sprechen wollte. Am Anfang haperte es nur bei den Vokalen, aber je mehr irritierte Blicke er erntete, desto mehr Konsonanten verhedderten sich ebenfalls.

Buchstabenchaos. Hirnchaos. Herzchaos.

»Kennst du den?«, fragte Konrad in der Pause. »Kommt ein Stotterer in die Kneipe und sagt: ›Ich hätte gern ein B-B-B-Bier.‹ Antwortet der Kellner: ›Bitburger oder Becks?‹«

Blödes Gelächter und sofort rief Paul: »Ich kenne auch einen! Also: Warum gibt es keine stotternden Detektive? Na? Weil Stotterer länger brauchen, um etwas rauszukriegen.«

Wieder Wiehern, Prusten und Schenkelklopfen. Lovis hätte den beiden am liebsten die Fresse poliert.

»Kennt ihr den kürzesten Stotterer-Witz?«, brüllte Konrad. »Vo-vo-vo-vorsicht! Sch-sch-sch-sch … Schon reingetreten.«

»Mach dir nichts draus«, versuchte Nils ihn auf dem Rückweg ins Klassenzimmer zu trösten. »Das sind blöde Kindsköpfe, die nicht nachdenken.«

»Was heißt hier Kindsköpfe, die sind wirklich gemein«, mischte sich Vera ein, die neben ihnen die Treppe hochlief und ihre Gummibärchentüte weiterreichte. »Also mich stört dein Stottern nicht, Lovis. Und beim Gitarrenspiel merkt man es sowieso nicht. Hast du denn heute Nachmittag Zeit für mich, Lovis?«

Wie gestern pickte sie sich ein rotes Gummibärchen aus der Tüte und saugte es spitzmündig ein. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an. Warum nicht, dachte Lovis.

»So gegen drei?«, fragte er. Um diese Zeit hatte er sich mit Jenny verabredet. Er würde durchdrehen, wenn er da alleine wäre.

Zwei Stunden nach Schulschluss holte ihn das Türklingeln aus einem unguten Mittagsschlaf. Er fühlte sich noch zerschlagener als vor dem Hinlegen. Ein Traum hatte ihn zurück ins Schwimmbad geführt zu Jenny, die sich in eine Nixe verwandelt hatte und einfach verschwunden war. Während er schlaftrunken zur Wohnungstür stolperte, merkte er am hartnäckigen Läuten, das Vera schon länger auf die Klingel drückte.

»Sorry, bin ei-eingeschlafen«, entschuldigte er sich. »Kaffee?«

Vera wollte keinen, aber er machte sich einen doppelten Espresso, um wieder im Reich der Lebenden anzukommen. Vera studierte derweil die Prospekte für die USA-Reise, die Gustav vor ein paar Tagen mitgebracht hatte.

»Atlanta ist eine tolle Stadt«, schwärmte sie. »Hat echt diesen alten Südstaaten-Charme. Holzverandas, Schaukelstühle, Cajun-Musik und so. Als wäre die Zeit stehen geblieben. Immer denkt man, dass gleich eine ›Southern Belle‹ oder so ein Südstaaten-Offizier um die Ecke kommt. Hat mir sehr gut gefallen, als wir da waren. Wie lange bleibt ihr in den Staaten?«

»Drei Wochen.«

Der Espresso beschleunigte seinen Herzschlag und vertrieb das dumpfe Gefühl aus seinem Kopf, brachte aber auch den Schmerz zurück. Wie freundlich sein Schlaf mit Jenny umgegangen war! Sie war keine Nixe, die plötzlich verschwand, sie war eine Verräterin. Der bittere Kaffee, die bitteren Gedanken, er fühlte sich hundeelend. Vera zuzusagen war keine gute Idee gewesen. Aber nun war sie halt da, also holte er die Gitarre aus seinem Zimmer und suchte in seinem Notenstapel nach den Noten von Veras Song. Dabei fielen die von »Jennifer« auf den Boden. Ein neuer Stich ins Herz. Sogar gesungen hatte er für sie! Wahrscheinlich hatten sich die drei Schläger gekugelt vor Lachen, als Jenny ihnen davon erzählte. Er hatte sich komplett zum Affen gemacht.

Zurück in der Küche stimmte er die Gitarre und schlug recht lustlos die ersten Saiten an. Er spielte ein paar Akkorde, stimmt die Saiten und begann mit dem Song. Vera setzte zu spät ein. Nochmals von vorne. Er patzte nach Veras erster Textzeile. Alles wieder auf Anfang und so weiter und so fort.

Sie hatten das Stück dreimal mehr schlecht als recht durchgespielt, als das Telefon klingelte. Vera hörte auf zu singen und wartete, dass er ranging, aber das tat er nicht. Er ließ den Apparat weiter läuten, bis der Anrufbeantworter ansprang. Der Klang ihrer Stimme traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. »Wo bleibst du? Bestimmt bist du schon unterwegs, wo ich dich nicht erreiche. Ich warte am Tanzbrunnen auf dich. Bis gleich.«

Ihre Stimme klang zart, voller Vorfreude und absolut ehrlich. Sie war eine verdammt gute Schauspielerin! Sonst hätte sie ihn nie so täuschen können.

»Musst du weg?«

Veras Stimme erstaunt und vorwurfsvoll, ihr Blick voller Neugierde. Natürlich wollte sie wissen, wer Jenny war.

»Nein, nein. Lass u-u-uns weitermachen.«

Lovis griff wieder in die Saiten und blickte auf, um Vera das Signal für ihren Einsatz zu geben. Da sah er in ihren Augen noch etwas anderes als Neugier. Hämische Freude? Triumph? Was auch immer. War ihm sowieso egal.

∞

Der Fluss glitzerte, als würden tausend Diamanten auf seiner Oberfläche treiben. Sie hatten sich am Tanzbrunnen verabredet, um danach ein wenig am Rhein zu sitzen und vielleicht mit den Gondeln auf die andere Seite zu fahren. Jenny hätte wetten mögen, dass Lovis vor ihr am Treffpunkt sein würde. War er aber nicht. Nicht schlimm. Gleich würde er da sein.

Ein Ausflugsdampfer glitt gemächlich flussabwärts, Jenny winkte ein paar Kindern zu, die an der Reling standen und zu ihr herüberblickten. Die Kinder winkten begeistert zurück. Gleich würde Lovis hier sein. Sie würden sich wieder küssen so wie gestern Abend. Richtig küssen, keine klebrigen Lakritzküsse wie die, die sie vor Ewigkeiten mit Toni getauscht hatte. Das Kribbeln im Bauch, das sie bei der Erinnerung an Lovis’ Küsse verspürte, mischte sich mit dem steinernen Druck, den die Gedanken an Toni in ihrem Bauch erzeugten. Schnell weg damit. Toni sollte ihr die Vorfreude auf Lovis nicht verderben. Lovis, wo er nur blieb?

Ein Blick aufs Handy, Viertel nach drei. Bestimmt hatte Lovis die Bahn verpasst oder die hatte sich verspätet, kam oft vor in Köln. Lovis! »Komm schnell, damit ich nicht mehr an Toni denken muss«, flüsterte sie. Warum nur hatte sie sein Geld angenommen? Die Klassenfahrt, natürlich, aber wäre es nicht besser gewesen, die Safranski einen weiteren Tag zu vertrösten? Zu spät, jetzt war das Kind bereits in den Brunnen gefallen.

Als Lovis um halb vier immer noch nicht aufgetaucht war, wählte sie seine Nummer. Der Anrufbeantworter sprang an, die strenge Stimme von Lovis’ Vater bat darum, eine Nachricht zu hinterlassen. Das tat sie. Jetzt war sie sicher, dass Lovis unterwegs war. Sie war doch nur so ungeduldig, weil sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen. Sie dachte an Lovis’ Vater. Misstrauisch war er gewesen, reserviert. Er hatte ihr Angst gemacht. Aber er kümmerte sich um seinen Sohn, kaufte ein, deckte den Frühstückstisch. Hätte ihr Vater das auch gemacht, dieser Charly, wenn er von ihr gewusst hätte? Wären Jasmin und sie dann mit ihm und seinem Rollercoaster von Stadt zu Stadt gezogen und hätten in einem Wohnwagen gelebt? Ein schönes Leben wäre das gewesen und dann hätte Jasmin diesen blöden Kurt, Joe-Joes Vater, nicht kennengelernt, der eine Zeit lang bei ihnen gewohnt hatte. Ein stiller Säufer, der irgendwann einfach verschwand, Jasmin aber davor mit dieser tiefen Traurigkeit verseucht hatte. Seit Kurts Verschwinden bekam sie ihr Leben nicht mehr in den Griff. Ganz zu schweigen von dem ihrer Kinder.

Jennys Handy klingelte, und sie war sicher, dass Lovis anrief, aber Frauke war am Telefon.

»Wo steckst du? Wir waren doch verabredet!«

Stimmt. Sie hatte Frauke gestern diese verzweifelte SMS geschickt. Aber das war vor dem Waldschwimmbad, bevor sie Lovis und die Liebe getroffen hatte. Es sind keine Feuerwehreinsätze mehr nötig, alles wird wieder gut, hätte sie am liebsten ins Telefon gejubelt. Ich hab doch jetzt Lovis! Aber würde Frauke das verstehen? Verstand das überhaupt einer, der nicht bis über beide Ohren verliebt war?

»Hab ich verschwitzt«, murmelte sie deshalb. »Ist aber auch alles nicht so schlimm.«

»Heißt das, wir sehen uns nicht? Was ist mit der Mädchen-WG? Hast du mit deiner Mutter geredet?«, fragte Frauke weiter.

»Ich melde mich bei dir.«

Schnell stellte sie das Handy aus. Sie wollte jetzt nicht mit Frauke reden, Probleme wälzen, schwierige Entscheidungen treffen. Sie wollte mit Lovis zusammen sein. Wo blieb er nur? Ob er ihre Verabredung vergessen hatte? Nein, das konnte nicht sein. Ob ihm etwas passiert war? In der Badewanne ausgerutscht? Eine Angstattacke? O ja, sie hatte gemerkt, wie nervös er gestern auf dem leeren Bahnsteig gewesen war, als sie auf die Bahn gewartet hatten. So einen Überfall steckte man nicht so ohne weiteres weg. Vielleicht traute er sich deshalb nicht aus dem Haus? Ging wegen des Stotterns nicht ans Telefon? Sie musste Gewissheit haben.

Und so lief sie zum Deutzer Bahnhof und stieg dort in eine Bahn Richtung Ebertplatz, drückte zwanzig Minuten später auf das goldene Klingelschild, hüpfte mit klopfendem Herzen die teppichbespannten Treppen hoch – und da stand er in der Wohnungstür und wartete auf sie.

»Lovis«, rief sie noch ganz außer Atem. »Was ist los?«

Als sie in sein Gesicht sah, wusste sie, dass etwas Schreckliches passiert war. Der Mund ein harter Strich und die Augen blickten misstrauisch wie die seines Vaters. Nein, misstrauisch war falsch. Vorwurfsvoll. Kalt. Eisig.

»Lovis«, hörte sie jemanden von drinnen rufen. »Wo bleibst du?«

Und dann sah sie ein Mädchen hinter Lovis auftauchen. Groß, blond, mit einem tollen Busen.

»Machen wir weiter?«, fragte das Busenwunder und schlang von hinten ihre Arme um seine Hüften.

Jenny fühlte Sturzbäche voller Tränen in sich aufsteigen. Aber sie würde jetzt nicht losheulen, nicht vor diesem blonden Gift. Ohne ein Wort drehte sie sich um und hastete die Treppen in einem Tempo nach unten, das jedem Kurzstreckenläufer alle Ehre gemacht hätte.

∞

»Besser du gehst jetzt«, sagte Lovis zu Vera und befreite sich aus ihrem Klammergriff.

Er starrte immer noch auf die Stufe, auf der Jenny bis vor ein paar Sekunden gestanden hatte. Unten hörte er die Haustür zufallen und stellte sich vor, wie sie auf die Straße rannte, einfach immer weiter rannte.

»Du weißt schon, dass morgen das Schulfest ist. Wir können also höchstens morgen früh noch üben«, sagte Vera hinter ihm. »Ich will mich schließlich nicht blamieren und du dich bestimmt auch nicht.«

»Blamieren!« Er drehte sich zu ihr um. »U-u-und was war das grade für ei-eine Nummer?«

»Ich dachte, ich tu dir einen Gefallen.«

Sie sah ihn mit großen Augen an und zog mal wieder eine winzige Tüte Gummibärchen aus der Hosentasche. Sie riss sie auf und hielt sie ihm entgegen, wie man einem Hund ein Leckerli hinhielt. Lovis schüttelte unwirsch den Kopf.

»Du wolltest sie doch nicht wiedersehen, oder?«, machte sie weiter. »Und ein neues Mädchen ist die sicherste Methode, um eine andere loszuwerden.«

Lovis konnte es nicht fassen. Vera war tatsächlich davon überzeugt, ihm einen Gefallen getan zu haben. Als wäre alles in bester Ordnung, griff sie nach einem roten Bärchen und klemmte es in ihren Spitzmund.

»Du bist nicht m-m-mein Mädchen!«

Lovis hätte ihr am liebsten unters Kinn gehauen, damit dieser dämliche Spitzmund endlich aus ihrem Gesicht verschwand.

»Ach Lovis!«

Schwupp! Das Gummibärchen war verschwunden.

»Du wirst mir noch dankbar sein, dass ich dich von der kleinen Billig-Schlampe befreit habe.«

Bestimmt war es Absicht, dass sie mit ihren prallen Titten seine Brust berührte, als sie ihm zum Abschied einen Kuss auf die Wange hauchte. In der Tür drehte sie sich noch einmal um.

»Ich warte morgen um neun in der Schule auf dich.«

Lovis reagierte nicht, er wartete, bis sich die Haustür unten wieder schloss, und blieb einfach stehen. Als die Nachbarin herauskam und ihn merkwürdig ansah, schleppte er sich zurück in die Wohnung. Todmüde und gleichzeitig hellwach. Egal in welches Zimmer er trat, er wollte nirgends sein, am liebsten wäre er aus der Haut gefahren. Als er im Flur über seine Laufschuhe stolperte, wusste er, was er tun musste. Laufen.

Bald war er am Rhein und sein Körper signalisierte ihm sofort, dass er noch nicht fit war. Am Kopf, am Bauch, an den Schultern meldeten sich die Fäuste der Schläger zurück. Seine Haut ziepte, spannte, brannte, seine Muskeln schmerzten, seine Eingeweide rumorten. Er lief seine übliche Strecke in Richtung Hafen. Falsche Entscheidung. Denn als er zum Tanzbrunnen auf der anderen Seite des Flusses hinüberblickte, musste er sofort an Jenny denken. Eigentlich wäre er jetzt dort mit ihr, würde mit der Hand durch ihre weichen Haare streichen, ihr Lachen hören, mit ihr neue Küsse ausprobieren … Warum war sie vorbeigekommen? Wie verwirrt sie gewesen war, als er nicht reagiert hatte. Wie verletzt, als Vera hinter ihm aufgetaucht war. Konnte sie das wirklich spielen? Waren ihre Gefühle vielleicht doch echt? War sie dem Schläger mit der Zahnlücke zufällig am Wiener Platz begegnet? Warum hätte sie nicht mit ihm reden sollen, wenn sie ihn kannte? Genau, schimpfte er sich selbst aus, sie kennt ihn, sie hat ihn bei dem Überfall gesehen und keinen Pieps dazu gesagt! Vielleicht weil er ihr Nachbar ist? Weil sie ihn nicht verpfeifen wollte? Weil sie Angst vor ihm hatte?

Er lief schneller, streifte einen Radfahrer, der ihn wütend anblaffte, er bellte zurück und hätte zugeschlagen, wenn sich der Radler nicht getrollt hätte. Er lief weiter, weiter, weiter. Die Küsse im Schwimmbad, er sah seine Arme um Jennys schmale Taille, ihren blassen Körper unter Wasser. Ihre grünen Augen, die ihn anblickten. Weg damit! Lug und Trug! Er musste aufhören, sich dieses Mädchen schönzureden. Was war das für eine, die ihn küsste und gleichzeitig vertraut war mit einem, der ihm die Fresse poliert hatte?

Er lief und lief. Über die Brücke zum Hafen, immer weiter am Fluss entlang, bis es nicht mehr weiter ging. Drehen, zurücklaufen, am Lentpark vorbei, zurück ins Blumental, schweißgebadet eine Flasche Wasser trinken, unter die Dusche steigen, sich aufs Bett knallen, die Augen schließen, alles vergessen wollen. Unmöglich. Auch jetzt konnte er sich nicht gegen die Bilder wehren: Er wartet wieder am Friesenplatz auf die Bahn. Die drei kommen auf ihn zu. Er spürt die Gefahr. Wieso rennt er nicht davon? Wieso verpasst er den Moment, wo er das hätte tun können? Warum wehrt er sich nicht, als sie zuschlagen? Warum brüllt er nicht oder schimpft wie ein Rohrspatz? Weil er ein Weichei ist, ein Nerd, ein Loser. Weil er nichts auf die Reihe kriegt. Ein Stotterer ist er, ein Krüppel, ein Taugenichts. Nicht mal ins richtige Mädchen kann er sich verlieben. Alles macht er falsch.

Lovis dreschte auf sein Kopfkissen ein, bis die Federn flogen, bis es ganz platt und genau wie er zu nichts mehr nutze war. Dann rollte er sich zusammen wie ein kleines Kind und heulte.

∞

Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu und breitete sich wie ein Gift in ihrem Körper aus, zwickte und zwackte, zischte und brodelte, gluckerte und kochte und sammelte sich im Bauch zu einem ätzenden Brei, der die zarten Schmetterlinge zu harten schwarzen Klumpen vergärte. »Trau keinem Mann«, hörte sie Jasmins Stimme flüstern. »Es sind alles Lügner und Betrüger, die nur eines wollen.« Immer hatte ihre Mutter sie vor Männern gewarnt, weil sie selbst so schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht hatte, deshalb war Jenny bisher so vorsichtig gewesen. Bis Lovis kam. Bis gestern Nacht. Nein. Sie hatten nicht miteinander geschlafen, waren aber kurz davor gewesen. Vielleicht kauft er Kondome?, hatte sie vorhin am Tanzbrunnen gedacht, als sie noch sehnsüchtig auf Lovis gewartet hatte. Die Vorstellung, mit Lovis zu schlafen, hatte die Schmetterlinge in wilde Erregung versetzt. Ja, Jenny hätte es getan. Lovis war der erste Junge, bei dem sie das wirklich gewollt hatte.

Jetzt zerrissen ihr die verklumpten Schmetterlinge fast den Bauch. Lovis, was für ein Reinfall! Verkohlt hatte er sie! Zieht diese heiße Schwimmbadnummer ab und hat dabei eine andere. So eine Edeltusse, so ein Silikongestell! Eine, die auch mit einem goldenen Löffel im Mund groß geworden war. Aber daneben nahm man noch mit, was sich so am Wegesrand fand. Warum nicht so eine Rothaarige aus der Roten Burg? Und dass die einem das Leben gerettet hatte, erhöhte vielleicht den Kick. Lovis! Was für ein Wichser! Was für eine Pissnelke! Keine Träne würde sie für so einen vergießen, schwor sie sich und strengte sich an, Schmerz und Enttäuschung in Wut zu verwandeln.

Und die Wut reiste mit ihr über den Fluss, stieg mit ihr aus der Bahn, stolperte mit ihr den Schotterweg entlang, trieb sie an den Tartaren vorbei durchs Blaue Tor über den Innenhof hinauf in die Wohnung und entlud sich, als sie drinnen ins übliche Chaos trat.

»Was ist das denn für eine Schweinerei?«, brüllte sie.

Jasmin schoss sofort aus dem Wohnzimmer, aber anstatt Jenny einmal in den Arm zu nehmen, einmal zu merken, dass es ihrer Tochter beschissen ging, einmal zu zeigen, dass sie eine wirkliche Mutter war, jammerte sie sofort los.

»Warum bestellst du diese Punker-Frau vom Amt und bist dann nicht da? Weißt du, was ich mir wieder anhören musste? Wieso lässt du zu, dass sich diese Frauke in unsere Familie einmischt? Sind wir nicht immer alleine klargekommen? Brauchen wir nicht unsere Ruhe? Was hat sie dir für Faxen in den Kopf gesetzt?«

Jasmins Vorwürfe erreichten Jenny nicht, denn die Wut zischte und brodelte weiter. Jenny pfefferte der Mutter ihren Rucksack vor die Füße, schubste die Katzenbabys weg, schnauzte Rintintin an, stürmte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

»Los, raus mit dir!«, fauchte sie Joe-Joe an, der auf dem Bett saß und mit irgendwas gespielt hatte, das er plötzlich verschwinden ließ.

Doch Joe-Joe wollte nicht. Er maulte herum, aber Jenny hatte heute keine Geduld für seine Spielchen. Sie zerrte ihn vom Bett. Joe-Joe schrie und strampelte. Jenny knallte ihm eine, er kreischte wie eine Sirene, sie griff nach seinem Arm, er biss ihr in die Hand, sie ließ seinen Arm los, der kleine Scheißer sprang zurück aufs Bett, sie stürzte sich auf ihn, riss ihn an den Schultern hoch und da sah sie, was er vor ihr zu verbergen suchte. Handys. Auf dem Bett lagen mindestens zehn davon. Darunter fünf nagelneue i-pads.

Jenny fühlte sich, als hätte ihre Wut gerade eine kalte Dusche abbekommen. Oder als hätte man ihr einen nassen Waschlappen ins Gesicht geklatscht. Ihr kleiner Bruder ein Dieb. Noch keine zehn Jahre alt und schon klaute er.

Als könnte er damit alles ungeschehen machen, schob Joe-Joe die Handys mit Trotz im Blick unter das Kopfkissen.

»Woher hast du die?«

Joe-Joe verschränkte die Arme und schwieg.

»Sag’s mir!« Jenny packte ihn bei den Schultern und zog ihn zu sich her. »Sag’s mir, Joe-Joe!«

»Kann ich nicht. Ist geheim«, presste Joe-Joe heraus.

Er hielt ihrem Blick nicht stand, schwieg aber hartnäckig weiter. Jenny merkte, dass sie ihn noch mehr unter Druck setzen musste, damit er redete.

»Also gut«, sagte sie. »Dann packe ich die Dinger und werfe sie aus dem Fenster. Dabei schrei ich ganz laut, dass Joe-Joe Handys zu verschenken hat.«

»Wenn du das tust, dann bin ich tot.«

Die Angst in Joe-Joes Stimme bescherte ihre eine Gänsehaut.

»Wer hat das gesagt?«, fragte sie, aber Joe-Joe presste die Lippen zusammen, damit kein Ton herauskam.

»Ich bin doch deine große Schwester«, redete sie weiter auf ihn ein. »Habe ich dir nicht immer geholfen? Hab ich nicht immer einen Ausweg gewusst? Also: Wo hast du die Handys geklaut? Wer versucht dich unter Druck zu setzen?«

»Ich habe sie nicht geklaut«, piepste er. »Toni hat sie mir gegeben. Er zahlt mir zehn Euro dafür, dass ich sie für ihn verstecke, bis er eines davon braucht.«

»Was sollst du tun?«, flüsterte Jenny, die nicht glauben konnte, was Joe-Joe gerade erzählte.

»Ich bin sein Tresor. ›Bei dir sind sie sicher‹, hat Toni gesagt. ›Auf dich kann ich mich verlassen.‹ Jenny! Zehn Euro dafür, dass ich die Handys hier lagere, das ist doch ein gutes Geschäft. Wir haben doch eh so wenig Geld.«

Bei dem letzten Satz wusste Jenny nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. »Wolltest du es etwa in die Haushaltskasse tun?«

Joe-Joe grinste. Jenny gab ihm eine neckische Kopfnuss, Joe-Joe schickte ein Armzwicken retour, und dann rauften sie miteinander und kitzelten sich wie in alten Zeiten. Als sie nicht mehr konnten und schwer atmend nebeneinander auf Joe-Joes Bett saßen, wurde Jenny wieder ernst.

»Hör zu Joe-Joe«, sagte sie. »Ich kläre das mit Toni. Aber du musst mir versprechen, dich nie wieder auf so ein ›Geschäft‹ einzulassen. Ist das klar?«

»Ich schwör’s Jenny, ehrlich ich schwör’s«, versicherte der Kleine eifrig. »Aber muss ich ihm auch die zehn Euro zurückgeben?«

»Mal sehen«, antwortete Jenny ausweichend, die an ihre eigenen Schulden bei Toni dachte. Ihre ganze Familie hatte er in seine dreckigen Geschäfte hineingezogen. Hatte geschickt ihre Geldnot ausgenutzt. Die Sache mit Joe-Joe fand sie mit Abstand am schlimmsten. Der Kleine war noch ein Kind, verdammt!

Sie fühlte Zorn in der Kehle und die Wut, die wieder im Bauch zu brodeln begann. Toni! Er war für den ganzen Schlamassel verantwortlich. Hätte er Lovis nicht zusammengeschlagen, dann bräuchte er jetzt kein falsches Alibi von ihr. Und vor allem: Dann wäre Lovis für sie immer nur ein regennasser Junge geblieben, der seine Bahn verpasst hatte. Jemand, den sie schon am Tag darauf vergessen hätte. Dann wäre ihr die Schwimmbadnummer mit dem falschen Liebeszauber erspart geblieben.

»In einer halben Stunde vor dem Blauen Tor«, bellte sie in ihr Handy, nachdem Toni sich gemeldet hatte.

Toni, der Schlappschwanz, die Saufgurgel, der Labersack! Der glaubte doch tatsächlich, er könnte sich aus jeder Scheiße wieder herauswinden, indem er andere mit hineinzog! Aber nicht mit ihr und schon gar nicht mit ihrer Familie.

Die Wut ließ sie wieder Türen schlagen und mit hartem Schritt nach draußen stürmen. Die Wut ließ sie Toni bereits wie einen Wurm in den Boden stampfen. Aber als sie ihm vor dem Blauen Tor gegenüberstand und er sie mit diesem öligen, selbstgefälligen Grinsen überzog, dass sie ihm am liebsten aus der Fresse geschlagen hätte, meldete sich ihr Verstand zurück. Körperlich hatte sie gegen Toni keine Chance, sie musste andere Waffen einsetzen.

Sie sah sich um. Die Elektroherde glühten in der Hitze des Spätnachmittags, die Tartaren dösten wieder in ihren Plastikstühlen. Und obwohl sie alle so schläfrig und uninteressiert wirkten, war sich Jenny sicher, dass zumindest Oleg nichts entging, was sich hier auf dem Platz tat. Oleg konnte Toni nicht ausstehen. Und Oleg hielt mit seiner Meinung nicht hinterm Berg, deshalb hielt Toni Abstand zu den Tartaren. Er wartete abseits der Plastikstühle, direkt unterm dem Blauen Tor auf Jenny.

»Verdammt heiß«, sagte er. »Sollen wir nicht lieber auf den Innenhof gehen? Bisschen auf der Schaukel sitzen? Oder was hältst du von Schwimmbad?«

Aber Jenny wollte keinen Ortswechsel, sie fühlte sich sicher hier. Und an Schwimmbad wollte sie schon gar nicht denken. Ohne auf Tonis Fragen einzugehen, knallte sie ihm die Plastiktüte mit den Handys vor die Füße.

»Ich will nicht, dass du meinen kleinen Bruder in deine kriminellen Geschäfte hineinziehst!«

Toni hob schnell die Tüte auf, kontrollierte mit geübtem Blick den Inhalt, stellte sie vorsichtig neben sich und sah dann Jenny an.

»Wenn Blicke töten könnten! Du bist noch hübscher, wenn du wütend bist.«

Er war kein bisschen schuldbewusst, lachte das alte Toni-Lachen. Versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber Jenny wich ihm aus.

»Ich meine es verdammt ernst!«

»Reg dich nicht auf!« Eine beschwichtigende Geste, dann steckte er die Hände in die Tasche und kickte mit dem rechten Fuß ein paar Steine zur Seite. »Ich habe deinen Bruder um einen klitzekleinen Gefallen gebeten. Völlig ungefährlich, überhaupt nicht kriminell!«

»Ach ja?« Jenny trat einen Schritt auf ihn zu. »Und du hast ihm nicht gedroht, dass er tot ist, wenn er jemandem davon erzählt?«

»Jenny! Du weißt doch, was man so redet. Ich musste doch zumindest sichergehen, dass er die Handys nicht an seine Kumpels vertickt.«

»Was denkst du dir dabei?«, schrie sie. »Joe-Joe als …«

»Geht’s noch lauter?«, fuhr sie Toni an. »Soll der ganze Platz mitkriegen, worüber wir reden?«

»Joe-Joe als Tresor zu benutzen …«, machte Jenny leise weiter. »Es ist schlimm genug, dass du solche Geschäfte treibst, aber lass den Kleinen da raus. Nächstes Mal bring ich dir die Handys nicht zurück, da bring ich sie direkt zur Bullerei.«

»Jenny! Du bist so was von anständig, dass es schon wehtut«, stöhnte Toni und kickte einen neuen Stein über den Platz. »Meinst du wirklich, die Bullen glauben dir? Oder so einem Hosenscheißer wie Joe-Joe? Leute wie wir stehen für die auf der untersten Stufe der Leiter. Die Welt ist hart und ungerecht, und wenn du dich nicht durchmogelst, hast du keine Chance. Wann kapierst du das endlich? Apropos Bullen. Bist du schon am Clevischen Ring gewesen?«

Jenny zuckte trotzig mit den Schultern. Natürlich würde sie nicht gehen, aber irgendetwas hinderte sie daran, es Toni direkt ins Gesicht zu sagen.

»Du hast mein Geld genommen, also …«

»Geld, Geld, Geld! Immer geht alles nur ums Geld!«, schrie sie so laut, dass Toni wieder besorgt über den Platz guckte.

»Jenny«, flüsterte er dann eindringlich. »Ich hab dir gesagt, wie wichtig das mit dem Alibi für mich ist. Du bist meine älteste Freundin, ich vertraue dir. Glaub mir, ich bin echt verratzt, wenn du mir nicht hilfst.«

Waren das Tränen in seinen Augen? Jenny wollte es gar nicht genau wissen, sie spürte auch so, dass seine Verzweiflung echt war. Wenn sie doch nur weiter wütend auf Toni sein könnte, dann fiele ihr das Nein-Sagen viel leichter!

»Lass mich einfach ein paar Tage in Ruhe«, flüsterte sie. »Ich muss nachdenken, ein paar Sachen regeln.«

Sie lief zurück zum Tor, aber Toni holte sie schnell ein, packte sie bei den Schultern, wirbelte sie herum. In seinen Augen sah sie ein panisches Glitzern.

»Ich kann dir keine Zeit geben. Ich hänge nicht allein in der Schlägerei drin und die beiden anderen machen mir Druck. Ich hab denen schon gesagt, dass du mich deckst. Und wenn ich jetzt sagen muss, dass du noch Zeit brauchst, dann drehen die am Rad. Dann werden die das selbst regeln wollen!«

»Lass mich los, Toni, lass mich einfach los.«

Aber Toni ließ nicht los. Er schüttelte sie durch wie einen nassen Sack und redete weiter auf sie ein. Dass sie ihm helfen müsse, dass er ohne sie verloren sei, dass er sie und ihre Familie beschützen könne, dass es doch nur eine Notlüge sei. Aber je mehr er sie schüttelte und auf sie einredete, desto weniger hörte sie zu und desto mehr drehte sich alles um sie herum, so als säße sie in einem Rollercoaster in der Endlosschleife.

»Besser nach Hause gehen, Jenny«, hörte sie irgendwann Olegs Stimme sagen, und erst da bemerkte sie, dass er neben Toni getreten war und ihn durch sein Auftauchen gezwungen hatte, sie loszulassen.

Sie taumelte zurück in die Rote Burg. Ein Wrack, ein Nichts, ein Niemand. Für alle Zeiten verloren.

∞

»Ich mach was zu essen«, sagte Gustav, als er den Kopf in Lovis’ Zimmer steckte. »Eher Nudeln oder Reis?«

Lovis antwortete nicht. Er lag immer noch auf seinem platt geprügelten Kopfkissen.

»Ich habe im Wohnzimmer vor dem Fernseher gedeckt«, vermeldete Gustav eine halbe Stunde später.

Sie aßen nie vor dem Fernseher. Nur wenn Lovis als Kind sehr krank war, hatte Gustav ihm auf dem Sofa ein Krankenbett gebaut, und Lovis durfte beim Essen fernsehen. Er musste einen erbärmlichen Eindruck machen, wenn sein Vater auf so alte Kinderheilmethoden zurückgriff.

Als Lovis ins Wohnzimmer kam, hatte Gustav den Raum abgedunkelt und den Fernseher bereits angestellt. »Viva« lief, ein Sender, den Gustav nie guckte, von dem er aber wusste, dass Lovis ihn gern einschaltete. Auf dem Couchtisch dampften zwei große Teller mit Spaghetti Carbonara. Während sie schweigend ihre Nudeln löffelten, sang auf dem Bildschirm Tim Bendzko »Muss nur noch kurz die Welt retten«, und Lovis dachte: Was für ein Schwachsinn! Gleich die ganze Welt! Ich kann nicht mal mich selbst retten. Bevor er wieder in Selbstmitleid zerfloss, griff er zur Fernbedienung und zappte auf eine dieser CSI-Serien, die Gustav hasste wie die Pest. In denen ging es nie um Liebe, immer nur um Verbrechen.

Aber Gustav beschwerte sich nicht, er seufzte nur und murmelte: »Liebeskummer.«

Du lieber Himmel! Stand ihm das auf die Stirn geschrieben? Schnell, damit Gustav nicht sah, wie ertappt er sich fühlte, drehte Lovis die letzten Spaghetti auf die Gabel und schob sie in den Mund.

»Ich weiß, was das ist. Als Larissa ging, hab ich gedacht, ich muss sterben. Ich hab mich so verraten gefühlt, als sie von einem auf den anderen Tag nicht mehr da war. Das hat mir echt den Boden unter den Füßen weggezogen. Und, wer weiß, wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich vielleicht nie mehr auf die Beine gekommen.«

Lovis schaute sich im TV die rasante Bildfolge an, in der mal wieder mögliche Indizien ganz nah herumgezoomt wurden, aber er setzte die Bilder nicht zu einer Geschichte zusammen, weil er nämlich ganz Ohr für Gustav war. Sein Vater hatte mit ihm noch nie über seine Gefühle bei der Trennung gesprochen und Lovis’ eigene Gefühle schwankten dabei zwischen Rührung und Peinlich-berührt-sein.

»Nichts verletzt so sehr wie verratene Liebe. Und ich war so verletzt, dass ich Larissa unrecht getan habe. Ich habe nicht sehen wollen, wie unglücklich sie in Deutschland war. Ich hab nicht sehen wollen, wie eingeengt sie sich fühlte, weil sie hier nicht so arbeiten konnte wie in Russland. Ich habe gedacht, dass unsere kleine Familie sie für all das entschädigt, aber dem war nicht so. Vielleicht hätten wir eine Chance gehabt, wenn ich das früher gesehen hätte! All die blöden Missverständnisse.«

Gustav sprach direkt mit dem Fernseher, bemerkte Lovis, als er verstohlen zu seinem Vater hinüberlinste, und er erwartete keine Antwort, was Lovis sehr recht war. Auch er sah wieder auf den Bildschirm, auf dem es vor Maden, die unter einem Mikroskop vergrößert wurden, nur so wimmelte.

»Missverständnisse«, fuhr Gustav fort. »Die kann man klären, wenn man nicht verbohrt ist. Manchmal hilft das und die Liebe kriegt eine zweite Chance. Manchmal ist sie dann aber auch für immer vorbei. Die Liebe! Ein weites Feld, wie der alte Fontane sagen würde.«

»Mhmm«, machte Lovis, als sein Vater sich zu ihm hinüberbeugte, um die leer gegessenen Teller zusammenzustellen.

Er brachte das Geschirr in die Küche und kam mit einer Schüssel noch warmen, selbstgemachten Schokoladenpuddings und zwei Löffeln zurück. Auf dem Bildschirm pulte der alte Gerichtsmediziner an einer verkohlten Leiche herum.

»Darfst die Haut alleine essen«, sagte Gustav.

Ein seltenes Geschenk. Normalerweise wurde die Puddinghaut fein säuberlich geteilt, weil Gustav sie mindestens genauso gerne aß wie Lovis.

»Fifty fifty, wie i-i-immer.«

Lovis verteilte das Besteck. In trauter Eintracht löffelten sie die Schüssel leer. Manchmal ist Gustav wirklich ein klasse Vater, dachte Lovis. Und der Pudding tröstet bei dem ganzen Unglück tatsächlich ein bisschen.

»Sex macht die ganze Sache natürlich noch komplizierter«, nuschelte Gustav, nachdem er sich umständlich geräuspert hatte. »Ich weiß nicht, ob du und Jenny … Du hast doch aufgepasst, Vorsorge getroffen, weißt doch, wo im Badezimmer die Gummis sind …«

»Klar, Papa!«, kürzte Lovis das Gestammel ab. Wenn er mit seinem Vater über ein Thema nicht sprechen wollte, dann über Sex. Das konnte nur peinlich werden! Er stand schnell auf und packte sich die leere Schüssel. »I-i-ich muss früh au-aufstehen. Morgen i-i-ist Schulfest«, sagte er. »Danke für a-a-alles.« Dann sah er zu, dass er Land gewann.

Später im Bett merkte er, wie Gustavs Satz über Missverständnisse in ihm nachhallte. Tat er Jenny unrecht? War sie keine Verräterin? Urteilte er vorschnell über sie? Gleichzeitig merkte er, dass er Angst hatte. Angst, sich schon wieder zu irren. Angst, noch mehr enttäuscht zu werden.

∞

Joe-Joe war wie in alten Zeiten zu ihr ins Bett gekrochen. Sein Gesicht weich, entspannt, unschuldig, als könnte er kein Wässerchen trüben, so schlief er an ihrer Seite. Durch das weit geöffnete Fenster wehte kühle Nachtluft ins noch aufgeheizte Zimmer, lauter als sonst hörte Jenny das Quietschen und Rattern der Züge. Man hätte glauben können, dass sie direkt in ihrem Zimmer rangiert wurden. Jenny war hellwach. Mit den Händen im Nacken starrte sie auf einen weißen Fleck an der Decke. Die Züge störten sie nicht, und auch Joe-Joe neben ihr war nicht der Grund, weshalb sie nicht schlafen konnte. Natürlich hatte sie ihm gesagt, dass alles erledigt war, er sich wegen Toni keine Sorgen machen musste. Er war so was von erleichtert gewesen, der Kleine. Sie hatte den Stein laut fallen hören, der ihm so schwer auf die Brust gedrückt hatte. Joe-Joe hatte sie geküsst und geherzt und ohne Murren das Geschirr abgetrocknet.

Aber nichts war erledigt. Immer, immer hatte sie es bisher irgendwie geschafft, ihre Probleme und die von Jasmin und Joe-Joe zu lösen, manche hatten sich sogar von selbst gelöst, doch jetzt wusste sie einfach nicht weiter. Olegs Eingreifen vorhin gönnte ihr nur einen kleinen Aufschub. Toni würde nicht locker lassen, er stand selbst wegen der zwei Schläger unter Druck. Und wenn er die auf sie losließe … Jenny dachte an den Psychopathen mit dem Draht in den Händen und an die Kaninchen, die er damit getötet hatte. Ihr wurde schlecht vor Angst. Toni und die Scheißschläger würden ihr das Genick brechen, außer sie tat Toni den Gefallen mit dem falschen Alibi. Aber hatte er sie dann nicht für alle Zeiten in der Hand? Gott! Wie hatte sie nur so doof sein können, sein Geld zu nehmen? Wieso hatte sie in dieser Situation nicht ein bisschen weiter gedacht? Und alles nur wegen der blöden Romfahrt! Damit sie einmal sagen konnte, dass sie auch schon mal wo gewesen war.

Abhauen. Untertauchen.

Ob sie mal mit Oleg reden sollte? Vielleicht könnte der ihr Toni auf Dauer vom Hals halten. Aber Oleg und die Tartaren machten auch merkwürdige Geschäfte. Und wenn Oleg ihr einen Gefallen tat, dann musste sie ihm wiederum einen Gefallen tun. Jenny war sich nicht sicher, ob sie auf diese Weise nicht vom Regen in die Traufe kam.

Abhauen. Untertauchen.

Auf Joe-Joe musste sie mehr aufpassen. Der kam jetzt in ein gefährliches Alter. Toni, dieser durchtriebene Hund, hatte ihn genau am richtigen Zeh gekitzelt mit seinem Gespräch von »Mann zu Mann« und diesem Gesülze. »Ich vertrau dir!« »Du bist mein Partner!« Von wegen! Heute ließ er ihn Handys verstecken und morgen welche klauen. Und irgendwann würde Joe-Joe dabei erwischt werden und dann setzte sich die ganze Maschinerie des Versagens in Gang. Sozialstunden, Schule schwänzen, wieder Sozialstunden, kein Schulabschluss. Zum ersten Mal Bewährung, keine Ausbildungsstelle und so weiter. Irgendwann Knast oder Hartz IV. Das sollte nicht Joe-Joes Weg sein.

Abhauen. Untertauchen.

Jasmin. Wenn Jenny ganz ehrlich war, dann wusste sie schon lange, dass ihre Mutter wieder in die Klinik musste. Psychiatrie hin oder her, die Leute hatten ihr damals wirklich geholfen. Danach war es Jasmin wirklich eine ganze Zeit viel besser gegangen. Und wer weiß? Vielleicht hatte die Forschung ja seit Jasmins letztem Aufenthalt in der Klapse eine Wunderpille gegen Grundtraurigkeit und Lebensangst entwickelt? Eher nicht, fürchtete Jenny. Aber bestimmt gab es Medikamente oder Therapien, die Jasmin aus dieser dunklen Welt herausholten, in der sie sich immer mehr verkroch. Darüber musste sie mit Frauke reden. Die Kriegerin würde wissen, was zu tun war.

Abhauen. Untertauchen.

Genau das musste sie. Alles zurücklassen. Zur Ruhe kommen. Ausschlafen. Den Kopf durchpusten. Keine Angst haben. Sie musste aus der Roten Burg verschwinden. Es gab nur einen Ort, der ihr einfiel. Die Sieg, Oma Hilde und ihr Campingwagen. Karl musste sie wohl oder übel mit in Kauf nehmen. Morgen früh würde sie ein paar Sachen einpacken und mit Rintintin dorthin fahren. Und dann konnten sie sie alle mal gern haben! Toni und seine Schläger. Und Lovis. Dieser arrogante Pinkel sollte ihr eine Lehre sein, sich nie mehr mit einem Kerl einzulassen.

»Love is just a four letter word.« Den Satz hatte einer auf die Hohenzollernbrücke gesprüht. Im Deutschen waren es fünf Buchstaben. Genau darauf musste man die Liebe zurechtstutzen. Auf ein paar Buchstaben. Ansonsten war die Liebe eine Zumutung und machte nur verletzlich. Schon ein einziger Abend im Schwimmbad riss riesige Wunden.





Samstag, 16. Juni

Lovis hatte von Jenny geträumt. Im Traum trug sie den gepunkteten Bikini und sah zauberhaft aus. »Komm«, sagte sie zu ihm. »Wir gehen ein Stück zusammen. Die Liebe ist verrückt, der darf man sich nicht alleine hingeben.« Nur diesen einen Satz sagte sie. Mehr nicht. Abblende. Schwarzbild. Der Traum war zu Ende, ließ ihn mit diesen kryptischen Worten über die Liebe zurück.

Träume sind Schäume, sagte er sich. Nur weil er diesem Traum nicht traute, nur weil er ihn für eine weitere hinterlistige Täuschung hielt, ging er an diesem Morgen zum Schulfest.

Es herrschte die übliche Vorbereitungshektik. Tische und Bänke wurden in den Schulhof geräumt, Getränke und Fressalien herangerollt. Er hatte sich für die erste Stunde am Getränkestand eintragen lassen, weil er hoffte, dass sich zwischen zehn und elf der Durst der Besucher noch in Grenzen hielt. Vor seinem »Dienstantritt« brachte er die Gitarre nach drinnen und wollte nach dem Probeplan sehen. Wenn Vera das Stück unbedingt singen wollte, sollte es an seiner Begleitung nicht scheitern. Das war keine großzügige oder gutmütige Entscheidung, eher eine feige. Er hatte keinen Bock auf Veras Vorwürfe. Darauf, dass sie ihn nächste Woche in der Klasse als einen vorführen würde, auf den man sich nicht verlassen konnte. Wo sie doch immer für ihn da war. Wo sie doch mit seinem Stottern keinerlei Probleme hatte … Kurzum: Er fühlte sich so angeschlagen, dass er jede weitere Verletzung unbedingt vermeiden wollte.

»Morgen, Lovis. Alles easy?«, begrüßte ihn Nils, der für die Technik zuständig war, in der Aula. »Wir machen gleich den ersten Check mit Vera und dir. Geh schon mal rauf auf die Bühne. Vera ist schon da.«

Lovis nickte und stieg die schmale Stufe zur Bühne hinauf, kämpfte sich im Backstage-Bereich durch Kulissenstücke und Kabelwirrwarr. Als er auf die Bühne trat, fand er Vera bei der Mikrofonprobe.

»Ich hoffe, du hast noch ein paar Mal geübt«, schallte es durch die ganze Aula und Lovis hätte sich am liebsten umgedreht und wäre gegangen. Stattdessen ließ er von Konrad, der auch zum Technikteam gehörte, seine Gitarre verkabeln.

»Bist du so weit?«, blaffte Vera ins Mikro.

Lovis nickte und spielte das Intro. Veras Einsatz kam zwei Takte zu spät. Noch mal von vorne. Diesmal verspielte er sich. Zurück auf Anfang. »Dritter Versuch«, stöhnte Vera ins Mikrofon. Beim fünften Mal schafften sie es, das Stück bis zum Ende durchzuspielen. Das war aber auch alles. Vier minus, bei sehr viel gutem Bewertungswillen, urteilte Lovis, als er seine Gitarre in den Koffer packte.

»Ist die Generalprobe scheiße, dann wird die Premiere gut«, rief Nils von unten.

»Mach dir nichts draus«, sagte auch Konrad, als Lovis ihm das Kabel zurückgab. »Kannst ja nichts dafür, dass dir der Überfall das Gehirn vernebelt hat. Aber, mal ehrlich, Lovis. Musst du dich deswegen direkt mit einer Proll-Tussi einlassen? Ich meine, das hat doch keinen Stil. Obwohl, beim Vögeln sollen die ja nicht schlecht sein, hab ich gehört. Stimmt das?«

Arschloch wollte Lovis sagen, aber er wusste, dass er das Wort nicht stotterfrei herausbrachte, also ließ er es. Konrad konnte nur durch Vera von Jenny erfahren haben. Wer weiß, was für gemeine Geschichten die hinterlistige Schlange erfunden hatte. Er traf sie, als er durch die Kulissen zurück zur Treppe stolperte.

»Du kannst u-u-unseren Au-Auftritt knicken«, sagte er und drängelte an ihr vorbei.

»Hab ich auch grade sagen wollen« zickte sie zurück. »Meinst du etwa, ich will mit so einem Trauerkloß auf der Bühne stehen? Einem, der mit so einem billigen Flittchen herummacht?«

Er hängte sich die Gitarre auf den Rücken und zeigte ihr den Stinkefinger, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.

»Und dein Stottern geht mir auch tierisch auf den Keks. Ist echt superpeinlich, dass du nicht einen Satz fehlerfrei rausbringst«, schrie sie ihm hinterher.

Lovis reagierte nicht. Er verließ die Aula, er verließ das Schulgebäude, ging nicht an den Getränkestand zurück, sondern drehte auf dem Hof direkt die Kurve nach draußen und schlug auf der Straße den Weg in Richtung U-Bahn-Station ein. Dass Konrad einer war, der anderen gern an den Karren pisste, war nichts Neues. Aber Vera? Es hatte sie nicht gestört, wenn er ihr beim Tanzen auf die Füße getreten war oder dass er zum Abschlussball in Jeans gekommen war. Mit der hatte er doch immer so toll herumalbern können. Er hätte sie immer als Freundin bezeichnet, aber jetzt zeigte sie ihm ihr wahres Gesicht. Aus und vorbei. Nichts mehr, absolut gar nichts mehr, wollte er mit ihr zu tun haben.

An der sehr überschaubaren Anzahl von Leuten, die an der Haltestelle auf die Bahn warteten, merkte er, wie früh es noch war. Grade mal halb zehn zeigte die Uhr an, da schliefen die meisten noch oder ließen sich ein gemütliches Samstagsfrühstück schmecken. Auch die Bahn war halbleer, ohne sich umzusehen pflanzte er sich auf den nächsten freien Platz. Falsche Entscheidung. Keine zwei Reihen weiter hockte Diana Krumholz, diesmal in knallgelben Walle-Walle-Gewändern. Die Zwergin fehlte ihm jetzt grade noch! Zum Glück war sie in ein Buch vertieft und hatte ihn gar nicht bemerkt. Er wollte sich schnell aufmachen, um im hinteren Teil des Wagens aus ihrem Blickfeld zu verschwinden, doch dann entschied er sich anders. Er blieb sitzen und wartete darauf, dass sie aufblickte. Das tat sie erst zwei Stationen später. Ein freundlicher Blick, ein kurzes Nicken, dann tauchte sie wieder in ihre Lektüre ein. Lovis nahm all seinen Mut zusammen, stand auf, ging die vier Schritte und setzte sich ihr gegenüber.

»E-e-entschuldigung. Was muss i-ich tun, damit e-es mit dem Stottern besser wird?«, fragte er leise.

Die Zwergin sah auf und legte ihr Buch umgekehrt auf ihre Walle-Walle-Gewänder.

»Den Anfang hast du schon gemacht«, antwortete sie. »Du redest mit mir.«

»Reden?« Lovis verzog angewidert das Gesicht. »Stottern doch e-e-eher.«

»Ja«, sagte sie ruhig, legte ein Lesezeichen in ihr Buch und klappte es zu. »Stottern. Du bist ein Stotterer und du bleibst ein Stotterer. Das ist eine Schwäche oder ein Defekt, der immer wieder zum Ausbruch kommen kann. Auch wenn es uns in der Therapie gelingt, ihn über weite Strecken unsichtbar zu machen.«

»Tolle Au-Au-Aussichten!«, spottete Lovis.

»Sind es«, antwortete die Zwergin ganz ernsthaft. »Einer, der mit seinen Schwächen umgehen lernt, wird gestählt für viele andere Krisen, die das Leben für jeden bereithält.«

Wenn sie jetzt noch sagt »Möge die Kraft mit dir sein«, dann halte ich sie wirklich für einen weiblichen Yoda, dachte Lovis, fragte aber stattdessen: »U-u-und wie geht das mit dem U-u-unsichtbar machen?«

»Du hast bestimmt schon gemerkt, dass es vor allem die Vokale sind, die bei dir klemmen«, erklärte sie. »Wir üben also mit einem Konsonanten als Starter. Ma-mi-mo und so weiter. Kennst du bestimmt schon von früher. Entspannung kann ein Thema sein, denn – und auch das hast du bestimmt schon bemerkt – je aufgeregter man ist, desto schneller gerät man ins Stottern. Wir können auch Vorträge üben, Referate, die du in der Schule halten musst, oder …« Sie deutete auf seine Gitarre. »Lieder singen. Du bestimmst was. Es ist dein Weg. Und meiner ist für heute hier zu Ende.«

Sie deutete auf die elektronische Anzeige im Fond des Wagens, der als nächste Haltestelle den Hauptbahnhof anzeigte. Bevor sie aufstand, steckte sie das Buch in eine riesige Umhängetasche.

»Aber der Weg wird nicht leicht. In dir sind noch viele böse Geister«, sagte sie schon im Stehen. »Der Überfall. Der Grund, warum du wieder stotterst. Du musst sie austreiben, die bösen Geister, damit du deine Stimme wiederfindest. – Wenn du wirklich dazu bereit bist, ruf mich am Montag an.«

Sie ist wirklich ein weiblicher Yoda, dachte Lovis, als er auf dem Bahnsteig sah, dass sie trotz ihrer Winzigkeit in diesem Menschengewusel niemals unterging.

Der Überfall. Der Schmerz, die Demütigung. Die Demütigung war das Schlimmste für ihn gewesen bis zu Jennys Verrat. Aber hatte sie ihn wirklich verraten? Jenny. Er musste noch einmal mit ihr reden. Sich ihre Sicht dazu anhören. Mehr über den Schläger erfahren, den sie kannte. Lovis war sicher, sie konnte ihm helfen, die bösen Geister zu vertreiben, wenn sie endlich die Wahrheit sagte. In was für einer Bahn saß er? In der 18? Die fuhr zum Wiener Platz. Wichtige Dinge sollte man sofort in Angriff nehmen. »Möge die Kraft mit dir sein«, hörte er in Gedanken die Zwergin sagen.

∞

Joe-Joe schlief noch selig und fest, als Jenny aufwachte. Behutsam schlug sie die Bettdecke zur Seite, glitt aus dem Hochbett nach unten und deckte den Kleinen wieder zu. Leise leerte sie die Schulsachen aus ihrem Rucksack und steckte stattdessen ein paar Klamotten hinein. Als sie den gepunkteten Bikini zusammenfaltete, traf sie ein Stich ins Herz. Lovis. »Liebe ist nur ein Wort mit fünf Buchstaben«, flüsterte sie, als ob der Satz ein Heilmittel gegen Herzeleid wäre. Sie musste Lovis wieder aus ihrem Leben verbannen, niemals hätte sie ihm die Tür zu ihrem Herzen öffnen dürfen. Doch die wieder zu schließen war gar nicht so leicht. Immer noch hielt sie den Bikini in der Hand und sah wie in einem Blitzlichtgewitter die Szenen im Schwimmbad aufscheinen: seine Hand, die ihr die nassen Haare aus dem Gesicht streicht. Sein Mund, der ganz, ganz leicht nach Ananas schmeckt. Seine Arme, die sie hochheben. Ende. Aus. Nicht mehr dran denken! Sie stopfte den Bikini ganz unten in den Rucksack und schloss mit einem energischen Ruck den Reisverschluss. Als ob sie die schmerzenden Erinnerungen damit wegsperren könnte!

Rintintin, Mimusch und die Katzenbabys warteten bereits auf sie. Fütterung der Raubtiere, dann erst stellte sie sich unter die Dusche. Rintintin musste heute warten, bis sie mit allem fertig war, bevor es nach draußen ging. Die Tiere satt und zufrieden, die Wohnung noch still und schlaftrunken, auch von Jasmin keinen Pieps, so sah es aus, als sie nach dem Duschen zurück in ihr Zimmer schlich. Sie zog sich an und setzte ihren Rucksack auf.

»Ich mache einen Ausflug«, schrieb sie in der Küche auf einen Zettel. Sie überlegte, ob das reichte oder ob sie schreiben sollte, dass sie zu Oma Hilde fuhr und Sonntagabend zurück sein wollte. Nein. Nicht mal Jasmin und Joe-Joe sollten wissen, wo sie war und wann sie zurückkam. »Macht euch keine Sorgen!«, schrieb sie stattdessen. Als ob die zwei sich jemals um sie Sorgen gemacht hätten! Für Sorgen war Jenny zuständig. Um Sorgen musste sie sich kümmern. Es wäre zu schön, wenn sich einer mal um sie sorgen würde. »Ach komm schon, Jenny! Jetzt versink bloß nicht in Selbstmitleid«, schimpfte sie leise und trat in den Flur. Alles war still und friedlich. Keiner bemerkte, dass sie ging.

Der Innenhof döste im morgendlichen Halbschatten. Auf dem Spielplatz spielte der Wind mit der Schaukel, die er leicht hin und her pustete. Nur die Koslowski trat sich weit hinten bei den Holunderhecken die Füße platt und ließ ihren Pudel überall herumschnüffeln. Sonst war keiner unterwegs am Samstagmorgen. Gut so, dachte Jenny. So konnte ihr auch keiner den Abschied von der Roten Burg schwermachen.

Natürlich schielte sie zu Tonis Wohnung hoch. Da waren noch alle Vorhänge zugezogen. Aber bewegte sich da nicht einer der Stores? Beobachtete Toni sie? Ahnte er, was sie vorhatte? Sie wandte sich ab und zwang sich, nicht schneller als üblich zum Blauen Tor zu laufen. Von dort aus sah sie noch mal zurück, bemüht, ihrem Blick etwas Zufälliges, Belangloses zu geben. Es erleichterte sie, dass Toni ihr nicht gefolgt war. Aber warum sollte er auch? Selbst wenn er sie durch den Vorhang hindurch gesehen hatte, warum hätte er misstrauisch werden sollen? Er hätte doch nur Jenny mit Rucksack und Rintintin gesehen. So verließ sie schließlich oft die Rote Burg. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas anderes vorhatte, als die Samstagseinkäufe im Einkaufsparadies zu erledigen.

Trotzdem flatterte ihr das Herz noch, als sie vor das Blaue Tor trat. »Es ist alles in Ordnung«, redete sie sich gut zu und holte ein paarmal tief Luft. Ein letzter Blick auf die verwaisten Plastikstühle der Tartaren, dann machte sie sich auf den Weg. Selbst vor dem Einkaufsparadies parkten erst wenige Autos. Sie begegnete kaum einem Menschen. Samstagmorgen ist eine Spitzenzeit, um von zu Hause abzuhauen, dachte sie und schritt den Schotterweg am Bahndamm entlang in Richtung Mülheim.

Fünfzehn Minuten später hatte sie den Wiener Platz erreicht und die Rote Burg und die samstägliche Ruhe hinter sich gelassen. Den Wiener Platz hatte Jenny noch nie leer oder verlassen erlebt, hier herrschte immer Betrieb. Heute Morgen war besonders viel los. Samstag war Markttag. Sonderangebote, Schnäppchenjäger, einen Kaffee für lau von den Missionaren der Erweckungskirche, die Schnorrer vor dem Pavillon, all das interessierte Jenny nicht. Sie folgte dem Klang des Saxofons, das wie ein fernes Echo über den Platz hallte und sie zur U-Bahn-Station lotste.

Der Saxofonspieler saß wie immer auf dem Zwischendeck zu den Bahnsteigen, und ausgerechnet als Jenny an ihm vorbeiging, spielte er »Love you till the end.« Wie hieß noch mal der Film? »P. S. Ich liebe dich.« Wieder ein Stich ins Herz. Romantisches Gesülze. Liebe war nur ein Wort mit fünf Buchstaben. Schnell hastete sie an ihm vorbei die Treppe hinunter.

Der Bahnsteig, beherrscht von Türkenmuttis und prall gefüllten Plastiktüten, die sie wie Augäpfel hüteten, während sie auf die Bahn warteten. Auch zwei junge Männer standen mit Laptoptaschen herum und spielten mit ihren Handys. Ein paar Kinder hüpften zwischen den Tüten auf und ab. Jenny schlängelte sich an sperrigen Lauchstangen vorbei, um auf der Anzeigentafel nach den Ankunftszeiten der nächsten Bahnen zu gucken. In fünf Minuten kam eine Linie 18. Die fuhr bis zum Hauptbahnhof, dort musste sie in die S-Bahn in Richtung Au an der Sieg umsteigen.

Sie kehrte zur Bahnsteigkante zurück und sah, dass die Rolltreppe mal wieder nicht funktionierte. Ein alter Mann fiel ihr auf: heller Leinenanzug, seidenes Einstecktuch, Stock mit Goldknauf. Keiner aus der Gegend, kam eher aus dem Blumental. Wieso musste sie schon wieder an Lovis denken? Unendlich langsam mühte sich der Alte Stufe für Stufe zum Bahnsteig herunter. Warum er wohl nicht den Aufzug nahm, fragte sich Jenny und sah dann, wie der Alte fast von einem schmuddeligen Typen umgerannt wurde, der zu einem der Fahrkartenautomaten hetzte. Stinkende Klamotten, verlebtes Gesicht. Junkie, tippte Jenny.

Grollend und quietschend fuhr auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig eine Linie 18 ein. Die Türen gingen auf, Leute stiegen aus, der Junkie hämmerte gegen den Fahrkartenautomaten, zwei Türkenmuttis rafften ihre Tüten zusammen, der Alte pausierte auf der Rolltreppe, der Junkie fluchte und sprang hinter den Türkenmuttis in die wartende Bahn. Da sah Jenny, wie ganz weit hinten aus dem letzten Waggon in letzter Sekunde ein Junge mit einer Gitarre auf dem Rücken ausstieg.

Lovis.

Hinsehen? Weggucken? Rufen? Sich verstecken? Jenny wusste nicht, was sie tun sollte. Die Bahn fuhr an, die übrigen Türkenmuttis sortierten ihre Plastiktüten neu, Leute stellen sich auf die Rolltreppe nach oben, der alte Mann nahm die nächste Stufe in Angriff. Lovis studierte den Fahrplanaushang, er hatte sie noch nicht bemerkt, die Anzeigentafel kündigte ihre Bahn mit »sofort« an. Lovis sah auf, bemerkte sie immer noch nicht und schlenderte langsam Richtung Rolltreppe. Jenny wandte den Blick zur Treppe, der Alte mit dem weißen Anzug hatte immer noch fünf Stufen vor sich. Da sah sie, dass hinter dem Alten Toni und die zwei Schläger auftauchten. Eine grauenvolle Fata Morgana, ein Angstbild, nichts Wirkliches, nichts was wirklich sein konnte. Doch! Der kalte Blick des Psychopathen war direkt auf sie gerichtet, der ausgestreckte Arm von Toni deutete auf Lovis. Die einfahrende Bahn, quietschende Bremsgeräusche, sich öffnende Türen, Gedrängel von hinten, drei schwergewichtige Afrikanerinnen, zwei Einkaufsroller, Schieberei und Rempelei, Rintintin ganz nah bei ihr. Jenny quetschte sich an allen vorbei in die Bahn, hielt sich an der Haltestange am Eingang fest, ließ sich nicht weiter in die Bahn hineindrängen und hielt Ausschau nach Lovis.

Lovis!

Blind für die Gefahr hatte er weder sie noch die drei Schläger entdeckt. Das Signal zum Türeschließen ertönte, die drei Schläger begannen zu laufen.

»Lovis!«, schrie Jenny, klemmte einen Fuß in die Tür und fuchtelte wie wild mit den Händen. »Lovis, beeil dich!«

Lovis drehte den Kopf, suchte sie, fand sie, sie deutete zur Treppe, Rolltreppe, er begann zu laufen. Hartnäckig piepste das Türsignal wieder, immer zwei Stufen auf einmal nehmend legte der Psychopath das schnellste Tempo der drei vor. Von der anderen Seite schnellte Lovis mit aberwitzigem Speed auf Jenny zu, auf der Treppe wurde der Psychopath von den Afrikanerinnen ausgebremst, dafür hatte Toni jetzt den Bahnsteig erreicht. Lovis sprang über Einkaufstüten, rempelte mit seiner Gitarre Leute an, vielleicht noch vier Meter. Die Tür klemmte Jennys Fuß bei einem erneuten Schließversuch ein, wildes Piepen.

»Mach endlich die Tür frei!«

Ein Mann hinter Jenny griff nach ihrem Arm, wollte sie wegzerren, aber Jenny umklammerte die Haltestange mit der einen Hand, hielt den Fuß in der Lichtschranke und streckte den anderen Arm nach draußen.

»Lovis, schnell!«, schrie sie wieder.

Sein rotes Gesicht schon ganz nah, das von Toni fast gleich weit entfernt, direkt hinter ihm der Psychopath, unerträglich das Piepsen der Tür, das Zerren von hinten. Da endlich, sie spürte Lovis’ Finger, umklammerte sie fest, so fest, nein fester als auf dem Friesenplatz, nicht loslassen, reinziehen, das Türpiepsen jetzt hektisch, dann Stille, die Tür geschlossen, Tonis Fäuste wütend trommelnd auf dem Waggonfenster, die Finger des Psychopathen erst über seinen Hals fahrend, dann auf sie deutend. Von wegen Halsabschneiden! Sie waren in Sicherheit. Die Bahn fuhr an.

Sein Atem außer Kontrolle, sein Herzschlag überdreht, sein ganzer Körper zwischen Explodieren und Zusammenbrechen. Schwindel und Übelkeit, Hitze und Kälte, Lärm und Stille, puterrot und totenblass, Lachen und Weinen, alles auf einmal.

»Setz dich, Lovis!«

Jennys Stimme. Plastik unter dem Hintern, die Gitarre im Rücken, zitternde Beine, taube Finger, Angst umzukippen. Augen schließen, Achterbahn fahren, gleich kotzen müssen.

»Trink einen Schluck!«

Eine Wasserflasche, verkrampftes Schlucken, den Magen beruhigen. Augen öffnen, Jennys besorgter Blick. Das Ruckeln der Bahn, der Fluss unter der Brücke. Hand aufs Herz, den Atem zwingen. Er musste ruhiger werden, verdammt!

»Das war knapp!«

Ungläubige Erleichterung in ihrer Stimme, Rintintins Schnauze auf seinem Knie. Dann das Déjà-vu. Wieder ein Bahnsteig, wieder die drei Schläger, wieder hatte sich die Angst an ihm festgekrallt. Aber diesmal war er gelaufen, davongerannt, geflogen, diesmal hatten sie ihn nicht erwischt. Er spürte, wie die Endorphine in seinem Körper die Sektkorken knallen ließen. Ein wohliges Gefühl des Triumphes machte sich breit, ließ ihn auflachen, aufspringen und sofort wieder auf den Sitz zurücksinken. Als wäre es nur ein Spuk gewesen, löste sich das wohlige Gefühl von jetzt auf gleich in Nichts auf. Stattdessen spürte Lovis überall Schmerzen. Seine Haut spannte und brannte, die Muskeln stachen und zwickten, der Bauch war eine Sickergrube, all die Wunden und Narben des Überfalls meldeten sich gleichzeitig zurück. So als wollten sie sagen: Glaub bloß nicht, dass du uns so schnell loswirst! Glaub bloß nicht, dass jetzt alle Schrecken vorbei sind! Glaub bloß nicht, dass du jetzt wieder so gutgläubig durchs Leben gehen kannst wie vor dem Überfall am Friesenplatz!

Haltestelle Slabystraße, ein panischer Blick zur Tür, zu den Wartenden am Bahnsteig. Nein, es war unmöglich. Selbst wenn sie am Wiener Platz in ein Taxi gesprungen wären, hätten die drei Schläger nicht schneller als die Bahn hier ankommen können. Was, wenn sie wussten, wo Jenny ausstieg? Wenn sie dort wie in der Geschichte mit dem Hasen und dem Igel auf sie warten würden?, fragte er sich, und sein Misstrauen Jenny gegenüber kehrte zurück.

Übernächste Haltestelle Reichenspergerplatz, dort würde er aussteigen und nach Hause gehen. Er musste nachdenken, eine Schmerztablette nehmen, sich den Schweiß und die Angst von der Haut duschen.

Musste er das wirklich? War das nicht die Reaktion eines Feiglings? Hey, jetzt lagen die Karten auf dem Tisch. Jenny wusste nun, dass er wusste, dass sie die Schläger kannte. Sie hatte ihn vor den dreien gewarnt, sie hatte ihn in die Bahn gezogen, sie war nicht davongelaufen, sie saß ihm immer noch gegenüber. Sie würde mit ihm reden, ihm die Wahrheit sagen.

»Wo willst du ei-ei-eigentlich hin?«, fragte er.

»Puuuh, da bin ich aber froh, dass du nach dem Schreck die Sprache nicht wieder verloren hast«, sprudelte es aus ihr heraus. »Mir ist vielleicht das Herz in die Hose gerutscht, als ich die drei auf den Bahnsteig kommen sah! Und du! Du warst blind wie ein Maulwurf! Hast mich nicht gesehen und die drei auch nicht! Was wolltest du eigentlich Samstagmorgen in Mülheim? Ist doch gar nicht deine Gegend. – Egal, mein Herz jedenfalls hat in einer Lautstärke gebummert, dass es mir in den Ohren gedröhnt hat. Und du hast vielleicht ein Tempo hingelegt. Von null auf hundert, Mannomann, olympiareif war das! Und dass dann die Tür direkt zugegangen ist! Das war wirklich Rettung in letzter Minute. Will mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn es Toni oder der Psychopath noch geschafft hätten!«

Sie lachte erleichtert, immer noch ein bisschen überdreht.

»Ach übrigens«, ergänzte sie dann. »Ich fahre an die Sieg. Am Hauptbahnhof muss ich in die S-Bahn umsteigen.«

»Warum willst du a-a-an die Sieg?«

»Ich muss nachdenken. Ehrlich gesagt, ich stecke ziemlich in der Klemme.«

Das tue ich auch, bei mir klemmt es eigentlich überall. Mein ganzes Leben ist durch den Überfall aus den Fugen geraten. Das Stottern macht mich zum Gespött. Ich habe Angst, wenn ich an einer Bahnstation warte. Ich weiß nicht mehr, wer Freund oder Feind ist. Ich misstraue jedem, sogar dir, nachdem ich dich zusammen mit dem Schläger gesehen habe. Und das tut so weh, wo ich mich doch in dich verliebt habe … All das ging Lovis durch den Kopf, aber er traute sich nicht, es auszusprechen. Stattdessen sagte er: »Vera. Das Mädchen, das du bei mir gesehen hast. I-ich habe nichts mit i-ihr.«

Ein merkwürdiger, für ihn nicht zu deutender Blick von Jenny, dann setzte sie den Rucksack auf und machte Rintintin ein Zeichen.

»Hauptbahnhof! Hier müssen wir raus!«

Sie sagt »wir«, nicht »ich«, dachte Lovis. So als würden wir diese Reise gemeinsam machen, als würde ich mit an die Sieg kommen. Oder meinte sie mit »wir« etwa Rintintin und sie? Egal. Er würde jetzt nicht locker lassen. Er musste wissen, was Jenny mit den Schlägern zu schaffen hatte, ob sie deshalb in der Klemme saß. Und vor allem: ob sie ihm im Schwimmbad etwas vorgespielt hatte oder auch in ihn verliebt war … Wenn er deshalb mit ihr an die Sieg fahren musste, warum nicht?

Hauptbahnhof, die Bahn hielt an. Beim Aussteigen spürte Lovis jeden einzelnen Knochen und seine Muskeln schmerzten bestialisch. Langsam wie ein alter Mann stieg er aus, Jenny und Rintintin warteten auf ihn und passten sich seinem Zeitlupengang an. Die Gänge im Hauptbahnhof waren voll wie immer. Reisende, Flaneure, Taschendiebe, Durchgeknallte. Natürlich blickte er sich um. Nach der »Überraschung« am Wiener Platz war Vorsicht angesagt. So dauerte es, bis sie den Hauptbahnhof durchquert hatten und auf dem S-Bahn-Gleis angelangt waren. Gerade noch rechtzeitig. Die S-Bahn fuhr just in diesem Augenblick ein.

»Also dann«, sagte Jenny.

Die zwei mehrdeutigen Worte schmerzten Lovis, sie konnten genauso gut Abschiednehmen oder Mitkommen bedeuten. Wollte Jenny ihn loswerden? Oder traute sie sich nicht, ihn zum Mitreisen aufzufordern?

»I-i-ich komme mit«, erwiderte er schnell. »I-i-ich glaube, du bist mir noch ei-ei-ein paar E-E-Erklärungen schuldig.«

Zwanzig, fünfundzwanzig Minuten brauchte die S-Bahn schon, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatte. Erst dann hatte sie alle Pendler, Geschäftsleute und Reisende ausgespuckt, erst dann all das Grau und den Beton hinter sich gelassen, erst dann fuhr die Bahn direkt an der Sieg entlang. Dass plötzlich alles grün leuchtete, dass der Fluss so lässig dahinfloss, hatte ihr schon als Kind gut gefallen. Ferien, Ferien, hatten Joe-Joe und sie gerne gerufen, wenn zwischen der dichten Wand des Ufergrüns der schwarze Fluss auftauchte, und sie hatten sich wie Bolle gefreut, weil es ab dann nicht mehr weit zum Campingplatz war.

Den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt sah Jenny hinaus auf das Wasser, die Wälder und Wiesen. Sie sah hinaus, weil sie immer hinaussah, wenn sie an die Sieg fuhr, und sie sah hinaus, weil sie so Lovis nicht anschauen musste. Er hatte sie überrumpelt, sie war komplett durcheinander. Wer es gut oder schlecht, dass er sie begleitete? Sie wusste es nicht. Und was hatte dieser Satz – »Vera. Ich habe nichts mit ihr« – zu bedeuten? Das hätte er nicht zu sagen brauchen, wenn er nicht irgendwas für sie empfand. Bei diesem Gedanken jubilierte ihr Herz und die Bilder aus dem Schwimmbad wurden lebendig. Auch an der Sieg könnten sie schwimmen gehen, und vielleicht ließe sich das Glück noch mal einfangen, vielleicht könnten sie für ein paar Stunden, gar einen Tag lang ein ganz normales Liebespaar sein … Aber da war dieser eisige Blick, mit dem Lovis sie bei ihrem überraschenden Besuch begrüßt hatte. Und jetzt wusste sie, dass dieser Blick nichts mit der blonden Tusse zu tun hatte, sondern mit ihr. Und dann vorhin am Hauptbahnhof: »Du bist mir ein paar Erklärungen schuldig!«

Toni. Die Schläger. Seit der Sache am Wiener Platz wusste Lovis, dass sie die Typen kannte. Bestimmt war das die Erklärung, die er von ihr erwartete. Eisig war er aber schon vorher zu ihr gewesen. Warum? Wieso hatte er ausgerechnet in diesem Augenblick auf dem Wiener Platz auftauchen müssen? Siedend heiß dämmerte ihr noch etwas anderes. Nicht nur Lovis wusste jetzt, dass sie Toni und die Schläger kannte, die drei wussten nun auch, dass sie Lovis kannte. Ausweglos. Katastrophal. Keine Ahnung, wie sie sich da bei Toni herausreden konnte. »Friesenplatz? Überfall? Nicht den leisesten Schimmer, wovon du sprichst. Lovis geht bei mir auf die Schule. Daher kenn ich ihn.« Könnte sogar sein, Toni war blöd genug, ihr das zu glauben. Aber der Psychopath, der würde darauf nie und nimmer reinfallen. »Und woher wusstest du, dass wir den Geldesel kennen?«, würde er fragen. »Hat er dir erzählt, was am Friesenplatz passiert ist? Glaubst du ihm etwa?« »Ich brauch ihm nicht zu glauben, Ihr Arschlöcher. Ich war dabei, ich habe es gesehen. Alles, alles habe ich gesehen!« Wie gern würde sie den dreien diesen Satz direkt ins Gesicht schreien! Aber was war danach? Und was war mit Jasmin und Joe-Joe? Die drei Schläger würden ihnen allen das Leben zur Hölle machen.

Die Bahn hielt an. »Herchen« las sie auf dem Bahnsteigschild. Eine Wandergruppe aus Rentnern stieg ein, einheitlich in beige Stoffjacken gekleidet. Hinter ihnen schoben drei Radler in Rennmontur ihre schmalen Räder in den Zug.

»Noch zwei Stationen«, sagte sie zu Lovis. »In Dattenfeld steigen wir aus.«

»Warum da?«, wollte Lovis wissen.

»Da gibt es einen Campingplatz direkt an der Sieg«, erklärte sie. »Auf dem hat meine Oma ihren Wohnwagen stehen. Seit sie pensioniert ist, wohnt sie das ganze Jahr über dort. Sie hat auch einen kleinen Garten und ein Paddelboot. Und sie grillt die besten Schaschlik-Spieße der Welt!«

»Da krieg i-i-ich doch sofort Hunger!«

Sie lachten beide. Ach, tat es gut, über so was Belangloses, Alltägliches zu reden! All das Schwierige, das Komplizierte zur Seite zu schieben! Komm, Jenny! Wenigstes heute. Tu so, als ob dich das Ganze nicht juckt. Ein Tag am Wasser mit Lovis! Schwimmen, untertauchen, sich festhalten, Küsse tauschen, im Schlauchboot übers Wasser rutschen.

»Es macht Spaß, in der Sieg zu schwimmen«, plauderte sie weiter. »Weil man sich mit der Strömung treiben lassen kann. Es gibt Schlingpflanzen, Frösche und Fische im Wasser. Und so matschige Stellen, an denen man sich mit den Zehen ganz tief eingraben kann.«

»Soll i-ich dir was gestehen?«, fragte Lovis.

Blinkende Alarmleuchten: Aufpassen, ab hier wird es gefährlich! Was wollte er gestehen? Dass er sie liebte? Dass es besser war, sich nicht wiederzusehen? Dass er wusste, dass sie Toni kannte?

»I-i-ich bin noch nie hier gewesen! Kenne die Sieg ü-ü-überhaupt nicht«, fuhr Lovis fort.

Jenny registrierte erleichtert, dass sie sich umsonst aufgeregt hatte, weil Lovis’ Frage nur rhetorisch gemeint war.

»I-i-ist eigentlich richtig nett hier.«

»Warum in die Ferne schweifen, wo das Gute liegt so nah«, zitierte Jenny einen Lieblingsspruch ihrer Oma. »Kann man sich schlecht vorstellen, dass es direkt vor den Toren von Köln so was wie richtiges Landleben gibt.«

»Du bist o-o-oft hier, o-o-oder?«

»Früher. Als Kind. Meistens die ganzen Sommerferien lang. Sechs Wochen im Badeanzug. Jeden Tag an der frischen Luft, immer im Wasser. Sogar mir mit meiner hellen Haut sah man nach der Zeit an, dass ich die ganze Zeit in der Sonne gewesen bin. Und das Tolle ist, auf dem Campingplatz bist du nie allein, da sind immer andere Kinder.«

»Wir waren nie campen.«

Jenny hörte das Bedauern in seiner Stimme.

»Aber wieso?«, fragte sie erstaunt zurück. »Ist doch die billigste Art, Ferien zu machen. Es gibt doch nichts Schöneres, als in einer Sommernacht im Zelt zu schlafen.«

»Na, ja. Mein Vater will i-i-in den Ferien rundum verwöhnt werden. Nicht noch selbst kochen, ei-ei ein Zelt aufbauen müssen o-o-oder so. Der bucht lieber i-i-irgendwo auf der Welt a-a-all-i-i-inclusive. Mit Kinderbelustigung, Sport, Wellness, Buffets von morgens bis nachts und dem ganzen Tralala.«

»Wenn man es sich leisten kann«, rutschte Jenny heraus.

Sie sah wieder aus dem Fenster. Die Bahn hielt in Schladern. Wanderer stiegen aus, weitere Fahrräder wurden hereingeschoben. Jenny beobachtete angestrengt, wie die Plätze im Abteil neu besetzt, Rucksäcke und Kühltaschen verstaut wurden. War es wirklich nötig gewesen, Lovis den teuren Urlaub um die Nase zu schmieren?

»I-i-ich stell mir Camping schöner vor.«

Lovis lächelte sie an.

»Ja«, stimmte sie zu, »und das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt. Die ganzen Abenteuer, die du da erlebst! Wie meine Freundin Olga aus Kerpen und ich nachts mal aus dem Zelt geschlichen sind, weil uns Kevin aus Dortmund verkündet hat, dass er bei Vollmond wie ein Werwolf heult. Wie wir dabei über den Fischfuttereimer des alten Hermann aus Castrop Rauxel gestolpert sind und inmitten von Würmen lagen. Im Dunkeln, dieses glitschige Gewusel. Kannst du dir vorstellen, wie ekelig das ist? Den ganzen Campingplatz haben wir mit unserem Geschrei aufgeweckt. Dagegen hat Kevin aus Dortmund als Werwolf keine Chance gehabt.«

»Werwölfe au-au-auf dem Campingplatz!« Mit gespieltem Entsetzen schüttelte Lovis den Kopf. »Genau deshalb stelle i-i-ich mir Campen so toll vor.«

Wieder lachten sie beide. Jenny fielen plötzlich noch viele andere Geschichten ein. Wie Joe-Joe in ein Schlammloch nah der Sieg eingesackt war und sie ihn zu dritt wieder herausziehen mussten. Wie Joe-Joe und sie bei Bauer Meierfeld die Lämmlein streichelten, wie sie sich Mimusch aus einem Katzenwurf aussuchen durften. Wie Jasmin ihnen am Lagerfeuer Gespenstergeschichten erzählte. Wie Oma Hilde beim Milchreiskochen Zucker und Salz verwechselt hatte. Das waren tatsächlich richtig gute Zeiten gewesen. Sorgenfrei und lustig. Was wäre es schön, wenn das Leben mal wieder so sein könnte!

Die Bahn hielt erneut an. Dattenfeld.

»Hier müssen wir raus«, sagte Jenny, erhob sich und setzte wieder den Rucksack auf.

Auch Lovis stand auf, schnürte sich die Gitarre auf den Rücken, rüttelte die strapazierten Knochen durch, probierte ein paar Schritte. Schon viel besser als vorhin auf dem Hauptbahnhof, stellte Jenny fest. Der Rentnertrupp wollte ebenfalls hier aussteigen. Lovis und sie stellten sich hinter den Pulk in Beige und warteten, bis alle draußen waren.

»Zehn, fünfzehn Minuten brauchen wir bis zum Campingplatz, je nachdem, wie schnell du gehen kannst«, erklärte sie ihm, als sie endlich auf dem Bahnsteig standen. »Ich hoffe sehr, dass Karl beim Angeln ist oder bei seinen Kumpels hockt. Den kann ich nämlich gar nicht leiden. Weißt du, das ist der Freund von Oma Hilde. Ich weiß wirklich nicht, wie …

»Jenny!« Lovis drehte sich zu ihr um und sah ihr fest in die Augen. »Du musst mir von den Schlägern e-e-erzählen.«

Wieso machte er alles kaputt? Wieso musste er ausgerechnet jetzt, wo sie sich Angst und Schrecken mit netten Geschichten fortgeplaudert hatte, wieder mit diesem Horror anfangen?

»Ich muss gar nichts!«, patzte sie zurück.

Sie ist wie eine Katze, schoss es Lovis durch den Kopf. Kommt man ihr näher, fährt sie die Krallen aus. Mit einem Mal kam sie ihm fremd vor, wie sie da vor ihm stand mit diesem wütenden Lass-mich-in-Ruhe-Blick. »Ich muss gar nichts!« Was war das denn für eine Antwort? Und wie zickig sie das gesagt hatte, wie feindselig! Kapierte sie überhaupt nicht, wie wichtig das für ihn war? Nur mit ihrer Hilfe konnte er die Schläger drankriegen. Wie konnte sie nur so egoistisch sein?

Wütend trat er gegen den rotblauen Fahrkartenautomaten neben dem Briefkasten auf dem Bahnsteig. Einer der Rentner – die Gruppe hatte sich vor den Fahrradständern versammelt – schaute verärgert zu ihm herüber. Zwei andere besprachen sich leise, den Blick immer auf ihn gerichtet. Lovis wettete darauf, dass sich einer der beiden gleich zu einem selbsternannten Sheriff aufplustern und zu einer Strafpredigt ansetzen würde.

»Lass uns gehen«, sagte Jenny und ihre Stimme klang schon wieder weicher und milder.

Ein letzter Blick auf den Fahrplan neben dem Fahrkartenautomaten, jetzt wusste er zumindest, dass die Bahnen im Stundentakt zurückfuhren, immer um fünf nach. Dann folgte er Jenny langsam und mit deutlichem Abstand. Die Straße führte durch ein Dörfchen mit Fachwerkhäusern, Blumenkübeln unter den Straßenlaternen und einer großen Kirche. Ein Eiscafé mit Tischchen auf der Straße, der übliche Döner-Imbiss. Jenny sah sich gelegentlich nach ihm um und wartete immer wieder auf ihn. Sie erzählte irgendwas Belangloses über den Ort, den Campingplatz, den Bauernhof. Nicht eine Silbe, mit der sie auf sein Anliegen zu sprechen kam.

»Ich muss gar nichts!« Was bildete sie sich eigentlich ein? Glaubte sie wirklich, sie könnte ihn mit dieser vernebelnden Plauderei einlullen? Glaubte sie wirklich, er würde das Thema fallen lassen, nur weil sie nicht darüber sprechen wollte?

»Wer es sich leisten kann!« Noch so eine patzige Antwort. War das Neid gewesen in ihrer Stimme? Sollte sie ihn tatsächlich um diese bescheuerten All-inclusive-Urlaube beneiden, wo er so gerne zumindest einmal hatte zelten wollen? Sie sollte froh sein, dass ihre Mutter das Geld für einen solchen Schwachsinn nicht hatte. Wenn er nur an die Themenabende in diesen Ferienanlagen dachte! Der Abend in Schwarzweiß. Der Orientabend. Der Westernabend. Und wenn dann alle so aufgesetzt lustig sangen: »Da hat das rote Pferd …«, klatsch, klatsch, klatsch, »sich einfach umgedreht.« Ganz furchtbar, einfach nur furchtbar! Und dafür blätterte Gustav Jahr für Jahr eine Menge Kohle hin. Okay, um Geld musste er sich wirklich keine Gedanken machen. Das war vielleicht anders bei Jenny. Aber um Geld ging es doch nicht. Es ging um Vertrauen. Um Aufrichtigkeit.

An einer dicht befahrenen Straße wartete Jenny wieder auf ihn. Dicke Lastwagen sausten an ihnen vorbei, wirbelten Staub auf, ließen den Gestank von Diesel zurück.

»Schnell jetzt!«, befahl Jenny, als die Straße kurz frei war.

Lovis folgte ihr auf die andere Seite. Sogar rennen konnte er wieder, stellte er überrascht und freudig fest. Sein Körper war zäh und widerstandsfähig. Der kam mit ein bisschen Training schnell wieder ins Lot, der würde die Schläge am Friesenplatz irgendwann komplett vergessen. Aber der Rest …

Jenny führte ihn einen schmalen Weg hinunter zum Fluss. Der Krach der Straße verebbte mit jedem Schritt und bald hörte man ihn gar nicht mehr. Stattdessen das sanfte Plätschern der Sieg, das Rauschen der Bäume und das Schnattern einer Entenfamilie auf dem Wasser, der Rintintin vom Ufer aus nachjagte. Es war wirklich schön hier. Idyllisch. Ruhig. Wenn nicht …

»Toni«, sagte Jenny, die Rintintin zurückpfiff und wieder auf ihn wartete. »Den Psychopathen und den Bären kenne ich nicht.«

»Psychopath habe i-i-ich den ei-einen au-auch genannt«, stotterte Lovis doppelt überrascht. Zum einen, weil Jenny jetzt redete und zum anderen, weil sie beide bei diesem einen Schläger an das Gleiche gedacht hatten. »Toni i-i-ist der mit der Zahnlücke?«

»Ja. Er wohnt bei mir in der Siedlung. Ich habe schon im Sandkasten mit ihm gespielt.«

»Du hast i-i-ihn bereits a-am Friesenplatz e-erkannt?«

»Was glaubst du wohl, warum ich mich versteckt habe? Was glaubst du wohl, warum ich so lange gewartet habe, bis ich die Bullerei rief?«

Ihre Stimme klang hart, aggressiv, war voller Dampf. Dampf, der rauswollte.

»Ich hab gedacht, die wollen dein Handy und deine Knete und dann lassen sie dich in Ruhe. Ich meine, wer hat heute kein Handy? Ich habe gedacht: Wie blöde ist der Typ? Ja und dann ist alles ganz schnell gegangen. Wie die auf dich eingeprügelt haben, drei gegen einen, eine Schweinerei. Ich bin hinter der Betonsäule hin- und hergetitscht wie ein Pingpong-Ball, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Mit der Bullerei will ich nämlich nie und niemals was zu tun haben. Das bedeutet immer Ärger.«

»Jenny«, setzte Lovis an und wollte ihr sagen, dass er sie verstand, dass ihm der Kontakt zur Polizei auch unangenehm war, aber sie schnitt ihm das Wort ab. Oh, sie musste noch sehr viel mehr Dampf ablassen.

»Hab sie trotzdem angerufen, die Bullerei. Verstehst du? Und dann habe ich dich auf den Bahnsteig gezogen und bin abgehauen. Du warst am Leben, ich war am Leben, ich wollt mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Und das war gut so!«

Bis ich aufgetaucht bin, dachte Lovis. Es überraschte ihn, wie gegensätzlich sie nach dem Überfall reagiert hatten. Er wollte Jenny unbedingt wiedersehen, sie auf keinen Fall etwas mit ihm zu schaffen haben. Und noch erstaunlicher fand er, dass es trotz dieser Ausgangsbedingungen zwischen ihnen gefunkt hatte.

»Und da schickst du mir diesen Brief und dieses Lied – Jennifer! Ich hätte es dir am liebsten um die Ohren gehauen und gleichzeitig habe ich vor Rührung geheult. Hätte dich aber trotzdem nicht angerufen. Hab doch gewusst, dass es kompliziert wird! Und ich bin überhaupt nicht scharf auf zusätzliche Probleme! Von denen habe ich nämlich mehr als genug! Und dann habe ich gedacht, mich trifft der Schlag, als ich in unserem Hausflur mit dir aneinandergerasselt bin. Tauchst so mir nichts, dir nichts bei mir auf. Springst einfach in mein Leben hinein.«

»U-und du i-in meines!«, warf Lovis ein. Weil es ja stimmte. Erst hatte sie ihn gerettet und dann hatte sie ihm den Kopf verdreht. Chaos und Probleme, damit konnte er auch dienen! Aber Jenny bot ihm keine Gelegenheit dazu. Geladen bis unter die Haarspitzen lief sie wie eine kleine Kraftmaschine vor ihm auf und ab.

»Du machst mir nur Probleme! Wir passen überhaupt nicht zusammen! Kommen aus ganz verschiedenen Welten. Rote Burg und Blumental und dazwischen das Waldschwimmbad. Aber das Leben ist kein Waldschwimmbad!«

Alle Fremdheit war weg. Sein Misstrauen und sein Ärger zerbröselten zu Staub, lösten sich in Luft auf. Das Waldschwimmbad. Jenny hatte ihm nichts vorgespielt, die Küsse, die Umarmungen, die Blicke, alles war echt gewesen, war immer noch echt. Mit einem Schlag lag wieder Liebe in der Luft. Hüpfen und springen wollte er, die Welt umarmen. Jenny, seine Jenny! Er zog sie zu sich heran, nahm ihr Gesicht in beide Hände, wollte sie küssen, aber Jenny schob ihn zurück, kochte immer noch.

»Wenn wir schon Tacheles reden, dann richtig! Was war los mit dir an dem Tag, als Vera bei dir war? Als du mich auf der Treppe abgefertigt hast wie ein billiges Dienstmädchen?«

»Ich hab dich mit Toni gesehen. Am Wiener Platz, nach dem Waldschwimmbad. Bin dir nachgelaufen, du hast nämlich dein Mathebuch vergessen. Hab gedacht, du steckst mit dem Kerl u-unter ei-einer Decke. Hab gedacht, du er-erzählst dem Kerl vom Wald …«

»Das glaube ich jetzt nicht«, unterbrach sie ihn wieder und trommelte mit beiden Fäusten auf seine Brust. »Für wen hältst du mich? Für eine Plaudertasche? Für eine, die mit jedem über alles quatschen muss? Das Waldschwimmbad! Das war einfach unglaublich, du hast mich so was von durcheinander und glücklich und alles gemacht …«

Lovis griff mit der Hand nach ihren kleinen Fäusten und legte den Arm um ihre Schultern. Jetzt ließ sie sich zu ihm heranziehen. Vielleicht hatte sie genug Dampf abgelassen, vielleicht fehlten ihr vor Erschöpfung einfach die Worte. Egal. Er hörte ihr Herz schlagen, schnell, heftig, lebendig, und fühlte sich so was von in den Himmel gehoben …

»Toni ist kein schlechter Mensch.«

Jenny sah ihn nicht an, sie sagte den Satz mehr oder weniger zu seiner Brust, an der ihr Kopf lehnte.

»Er war sturzbesoffen an dem Abend, hat sich falsche Freunde gesucht. Und die Schlägerei tut ihm verdammt leid, die würde er am liebsten rückgängig machen …«

Lovis ließ Jenny los. Es wunderte ihn, dass sie wieder auf diesen Typen zu sprechen kam, und es ärgerte ihn, dass sie anfing, ihn zu verteidigen.

»Hast du mit ihm ü-über die Schlägerei gesprochen?«

»Wo denkst du hin?«

Ein ungläubiges Kopfschütteln, als hätte er von Tuten und Blasen keine Ahnung.

»Weißt du, Toni ist so ein Leichtfuß, so einer, der sich durchmogelt. Ein Windhund halt, einer, der immer einen Zipfel von der Wurst zu schnappen kriegt. Nach dem Motto legal, illegal, scheißegal. Aber er ist auch charmant und großzügig …«

Charmant und großzügig? Der Typ, der ihm die Fresse poliert hatte? Geht’s noch? »Hast du was mit dem?« Jetzt war seine Stimme so hart und aggressiv wie ihre vorhin.

Jenny knallte ihm eine. »Dass du so was überhaupt denkst!«

Er packte nach ihrem Handgelenk, würde nicht zulassen, dass sie ein zweites Mal zuschlug. »Wieso verteidigst du den Kerl dann? Schuldest du dem was? Hat der was gegen dich i-in der Hand?«

Jenny schnaubte, stampfte auf, tobte, wollte ihm wieder eine knallen, aber er hielt ihre Hand fest umklammert. Oh, sie ließ ihn deutlich spüren, dass sie ihn zur Hölle wünschte, dass sie ihn am liebsten in den Boden treten würde! Laut und deftig verfluchte sie ihn für seine Frage.

»Jenny, bitte! Du hast es selbst gesagt. Lass uns Tacheles reden!«

Er löste den Druck von ihrem Armgelenk. Sie entzog ihm ihre Hand, rieb sich den Gelenkknochen, lief wieder auf und ab, focht jetzt stumm innere Kämpfe aus.

»Er hat mir hundert Euro geliehen. Brauch ich für die Klassenfahrt, weil dieses lahmarschige Jobcenter nicht in der Lage ist, Anträge zügig zu bearbeiten. Kriegt er zurück, sowie die endlich bezahlt haben. Ich bleib keinem was schuldig.«

Lovis spürte, wie schwer es ihr fiel, darüber zu sprechen. Der Trotz in ihrer Stimme war nur schlecht versteckte Scham. Hundert Euro waren ein Problem für sie. Wovon lebten sie und ihre Familie eigentlich? Wie viel Geld verdiente ihre Mutter? Wieso konnte sie sich kein Geld bei der Bank leihen? Bezog die Mutter dieses Hartz IV? Und warum hatte ausgerechnet Toni Jenny das Geld gegeben? Das war die Frage, die ihn am meisten interessierte.

»Was will der Kerl dafür? Was musst du tun für den Hunderter?«

Sie sah ihn an, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Er wollte schon zurückrudern, ihr sagen, dass sie nicht antworten musste, wenn sie nicht wollte. Aber das stimmte nicht. Er wollte wissen, was der Kerl für sein Geld verlangte. Egal, wie schmerzhaft dies für ihn sein würde.

»Er braucht ein Alibi«, flüsterte sie. »Für die Nacht am Friesenplatz. Ein schlechter Witz, oder? Ein verdammt schlechter Witz! Ausgerechnet von mir, die ich gesehen habe, wie er dich zusammengeschlagen hat, will er ein Alibi.«

Ein Schlag in die Magengrube. Lovis wurde schwindelig. Was taten sich hier für Abgründe auf?

»Keine Sorge.«

Sie klopfte ihm grob auf die Schultern und sah ihn mit so einem Mach-dir-nicht-ins-Hemd-Blick an.

»Das kriegt er nicht. Spätestens Montag ist das Geld vom Jobcenter auf dem Konto meiner Mutter. Dann bin ich raus aus der Nummer.«

»Das Geld hättest du von mir kriegen können. Mein Vater hätte dir gerne was …«, stammelte Lovis.

»Klar!«, unterbrach sie ihn mit eisiger Stimme. »Hätte ich mich bezahlen lassen sollen dafür, dass ich deinen Arsch gerettet habe? Hundert Euro für Lovis?«

Verdammt! So hatte er es doch nicht gemeint. Eigentlich hatte er doch nur sagen wollen, dass sie alles, alles von ihm kriegen konnte. Dass er ihr helfen wollte, ihr beistehen wollte. All diese Dinge, die man für Menschen tut, die man liebt.

»Und, Lovis. Die Nummer mit Toni ist nur eines von meinen Problemen« machte Jenny weiter, zum Glück wieder ohne Eis in der Stimme. »Ich habe mehr davon, als du wissen willst. Was glaubst du, warum ich mich heute Morgen wie ein Dieb aus der Roten Burg geschlichen habe und hier rausgefahren bin? Ich muss nachdenken, damit ich wenigstens ein paar von den Problemen auf die Reihe kriege.«

»Heißt das, du willst lieber a-a-allein sein?«, fragte er vorsichtig.

»Wollt ich eigentlich! Aber du bist ja schon wieder in mein Leben geplatzt.«

»Vielleicht gar nicht so schlecht, dass i-i-ich hier bin?«

Endlich, endlich tauchte wieder ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht auf, und sofort ging es auch ihm besser. Da waren wieder die Sonne und der Fluss und sogar dieser typische Sommergeruch aus Grillkohle und Sonnencreme, den ihm ein leichter Wind von irgendwoher in die Nase wehte.

»Hast du nicht gesagt, dass man hier toll schwimmen kann?«, machte er weiter. »Schwimmen soll nicht schlecht sein, wenn man sich ’ne kleine Au-Auszeit nimmt bei schweren Problemen. Na, was denkst du?«

Die Schranke zum Campingplatz, rotweiß schraffiert, frisch gestrichen – wie jedes Jahr zur Hauptsaison. Dahinter das Anmeldehäuschen und die Baracke mit den Sanitäranlagen. Erinnerungen an unzählige Besuche purzelten in Jennys Gedächtnis durcheinander. Wann war sie zum letzten Mal hier gewesen? Nach einigem Nachdenken fiel es ihr ein. In den Herbstferien letztes Jahr an einem Wochenende, an dem es Jasmin gutgegangen war. Ein hochsommerlicher Tag, für Anfang Oktober sensationell. Sie waren mit guter Laune angereist, Oma Hilde hatte sich gefreut, nur Karl war mürrisch wie immer gewesen, aber sie hatten sich von ihm die gute Stimmung nicht vermiesen lassen. Diese verrückte, kindliche Ferienfreude, die jedes Mal wiederkehrte, wenn sie hierherkam, blitzte auch jetzt auf. Probleme hin oder her.

Alles sah aus wie immer. Vorne, direkt an der Sieg, die Plätze für die Zelte, drei Iglus zählte sie und ein großes silbernes, das ein bisschen wie aus einem Science-Fiction-Film aussah. Dahinter, ein paar Meter höher gelegen, geschützt vor den regelmäßigen Hochwassern des Flusses, die Plätze für die Dauercamper. Oma Hildes Schwalbe stand direkt in der ersten Reihe. Von ihrem Vorplatz aus ging, über die Zelte hinweg, der Blick auf die Sieg. »Panoramablick«, sagte Oma Hilde jedes Mal nicht ohne Stolz.

Jenny sah Hildchen schon von Weitem. Sie trug ihren blauweiß gestreiften Badeanzug und hängte Handtücher auf die Wäscheleine, die vom Vordach der Schwalbe bis zum Gartenzaun gespannt war. Ihr gewaltiger Busen eingequetscht in das Trikot, die mit Krampfadern durchzogenen schweren Beine in Badelatschen, lederne Haut, wie sie nur Leute kriegen konnten, die viel in der Sonne waren.

»Oma!«, rief Jenny, winkte wild und begann zu laufen.

Oma Hilde ließ die Handtücher Handtücher sein und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie lief noch ein bisschen o-beiniger und langsamer als beim letzten Mal.

»Jenny«, rief sie. »Jenny, meine Kleine!«

Und dann lagen sie sich in den Armen und Jenny versank in einer Wolke des vertrauten Oma-Duftes aus Kölnisch-Wasser und Sonnenöl.

»Hat dich das schöne Wetter an die Sieg getrieben?«

Oma lachte und freute sich sie zu sehen. Aber das Lachen verschwand schnell aus ihrem Gesicht, stattdessen traten zwei tiefe Sorgenfalten hervor, die sich vom oberen Wangenknochen bis unter die Mundwinkel zogen und ihr Gesicht noch faltiger machten.

»Oder ist was mit Jasmin?«, flüsterte sie. »Versinkt sie wieder im Reich der Finsternis?«

Ja, tat sie. Aber noch wollte Jenny nicht mit Oma Hilde darüber sprechen. Wenigstens für ein paar Stunden wollte sie sich all ihre Probleme vom Hals halten. Sie sah sich nach Lovis um. Der hatte die freudige Begrüßung aus höflicher Entfernung abgewartet. Gute Blumentaler Schule, Benimm-Regeln kriegten die bestimmt schon mit dem Babybrei reingelöffelt. Sie ging zu ihm, nahm seine Hand und führte ihn zur Großmutter.

»Das ist Lovis«, sagte sie. »Du hast bestimmt noch irgendwo eine Badehose für ihn. Wir wollen nämlich schwimmen gehen.«

»In der Kiste unterm Bett wird sich sicher was finden.« Oma deutete auf Lovis’ Gitarre. »Musiker oder was?«

»Guten Tag.«

Lovis reichte Oma Hilde die Hand und mit ihrem Blick durchleuchtete sie ihn gnadenlos von unten bis oben. Jenny merkte genau, dass Hildchen die Gitarre suspekt war und ihr sein bunt schillerndes Auge und die Beule über der Augenbraue überhaupt nicht gefielen. Aber es war zu kompliziert, ihr jetzt alles zu erklären.

»Ein Unfall«, log Jenny. »Er ist die Treppe hinuntergestürzt.«

»So, so«, murmelte Oma Hilde wenig überzeugt und hielt Lovis mit ihrem strengen Röntgen-Blick gefangen. »Die Jenny ist was Besonderes«, erklärte sie ihm. »Was die alles macht und kann! Schmeißt den Haushalt, kümmert sich um ihre Mutter und um Joe-Joe. Die weiß, was Verantwortung heißt. Wenn du sie schlecht behandelst, kriegst du es mit mir zu tun!«

Lovis hatte gar keine Gelegenheit zu antworten, denn Karl war leider nicht beim Angeln. Er kam aus dem Wohnwagen gehumpelt, in kurzer Hose, mit Socken, Sandalen und nacktem Oberkörper. Von Mal zu Mal fand Jenny es widerlicher, wie er dieses welke, wabbelnde Fleisch zur Schau trug. Konnte er nicht wenigstens ein Unterhemd tragen? Er stellte sich hinter Hildchen und legte seine behaarte Pranke auf ihre Schulter, so als ob sie sein Eigentum wäre. Gewohnt missmutig nickte er Jenny zu und nahm dann Lovis ins Visier.

»Wer ist der denn?«, fragte er Hildchen. »Hat die Kleine jetzt schon einen Stecher? Ist die nicht viel zu jung dafür?«

»Jetzt red nicht so einen Schwachsinn, Karl«, schimpfte Oma. »Die Jenny ist fünfzehn! In dem Alter bin ich schon mit Schmitzens Hermann gegangen, und ich will gar nicht wissen, wem du in dem Alter unter die Röcke gelangt hast! Und Lovis ist die Treppe runtergefallen, bevor du wissen willst, mit wem er sich geprügelt hat!«

Das liebte Jenny so an ihrer Oma! Dass Hildchen nichts auf sie kommen ließ, da konnte Karl noch so herumstänkern! Keine wusste besser als Oma, was sie in der Roten Burg Tag für Tag an der Backe hatte. Sie musste unbedingt mit ihr über Jasmin reden. Aber nicht jetzt!

»Lovis«, murmelte Karl. »Ist das sein Künstlername? Und wofür hat er die Klampfe mit? Will er uns was am Lagerfeuer vorspielen?«

»Komm mit!«

Jenny griff wieder nach Lovis’ Hand und zog ihn an den beiden Alten vorbei in den Wohnwagen, der wie immer leicht nach Weichspüler roch und leider immer mehr nach Karls säuerlichem Altmänner-Gestank.

»Guck mal!«

Sie deutete hinauf zur Schlafkoje im Zwischendeck des Wohnwagens, wo sie als Kinder geschlafen hatten, und grub dann unter dem großen Bett eine Truhe hervor, die voller Badezeugs war. Zum Vorschein kamen nur mehr oder weniger vorsintflutliche Modelle, bei denen Lovis angewidert den Mund verzog, aber zum Schluss förderte sie doch ein boxershortähnliches Teil zu Tage, mit dem er sich anfreunden konnte. Gitarre und Rucksack ließen sie hier, stattdessen griffen sie nach zwei großen Badetüchern, mehr brauchten sie nicht.

»Wir sind schwimmen«, rief Jenny Oma Hildchen beim Rauskommen zu und zog Lovis schnell mit sich fort auf den kleinen Kiesweg, der zum Fluss führte. »Liegt das Schlauchboot noch unter den Weiden?«

»Sicher das«, antwortete die Oma. »Dann werde ich mal noch ein paar Schaschlik-Spießchen zaubern«, rief sie ihnen hinterher. »Ihr bleibt doch zum Essen, oder? Und das kleine rote Zelt ist auch noch da, falls ihr hier schlafen wollt.«

»Karl ist furchtbar! Ein nervtötender alter Sack«, sagte Jenny zu Lovis, als sie wenig später in Badesachen aus den Umkleidekabinen traten. »Ich versteh nicht, was sie an dem findet. Hildchen ist doch ein echter Schatz, die hätte was Besseres verdient.«

»Was i-ist mit deiner Mutter?«, fragte er. »Warum musst du dich u-um sie kümmern?«

Nein! Über Jasmin redete sie mit niemandem. Oma Hilde und Frauke waren die Einzigen, die in groben Zügen wussten, wie schwierig das Leben mit Jasmin war. Sonst ging das niemanden etwas an. Eine Mutter, die es mit Tieren besser konnte als mit Menschen, eine Mutter, die mit Marmelade merkwürdige Zeichen auf den Küchentisch malte, eine Mutter, die schon Angst hatte, vor die Tür zu gehen, das war keine zum Vorzeigen, zum Angeben, und schon gar keine zum Anlehnen. Das war eine, die man vor der Welt beschützen musste.

Überhaupt! Sie hatte Lovis vorhin schon viel zu viel erzählt, sogar die peinliche Geschichte mit Tonis Geld! Und sie konnte nicht sagen, ob es gut oder schlecht war, dass Lovis es nun wusste. Aber sie hatte ihn nicht anlügen können. Dabei war das normalerweise eine ihrer leichtesten Übungen. Man musste lügen können, um in der Schule, in der Roten Burg und mit einer Mutter wie Jasmin zu überleben. Eben bei Lovis hatte sie es nicht gekonnt. Warum? Glaubte sie, ihm in diesem Punkt die Wahrheit schuldig zu sein? Vertraute sie ihm etwa? Ja, vielleicht. Trotzdem! Über Jasmin würde sie nichts ausplaudern. Es gab Familiengeheimnisse, die geschützt werden mussten.

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete sie deshalb ausweichend und zeigte zu der Badestelle am Fluss hinüber, wo sich Jung und Alt im Wasser tummelten und lustvolles Kindergeschrei die Luft füllte. »Hast du nicht gesagt, wir sollen eine Auszeit von den Problemen nehmen?«

Er sah sie anders an als vorhin, als sie gespürt hatte, dass sie ihm antworten musste. Ich interessiere mich halt für dich, ich möchte alles über dich wissen, las sie in seinem Blick. Aber das musste nicht sofort sein.

»Na, worauf wartest du?«, sagte er dann und nahm ihre Hand.

Gemeinsam rannten sie zum Ufer und ließen sich nicht los, als sie sich zwischen den im dreckigen Ufermatsch plantschenden Kindern durchschlängelten, um ins tiefere Wasser zu gelangen. Sie tauchten unter, ließen sich ein Stück mit der Strömung treiben, hatten Mühe mit dem Zurückschwimmen, fanden schließlich aber doch eine Stelle, in der das Wasser ruhte. Jenny drehte sich auf den Rücken, schloss die Augen, spürte die Sonne auf der Haut und bald Lovis’ Mund auf dem ihren. Gott, war das schön! Wenn man nur die Zeit anhalten könnte, nur einmal die Zeit anhalten könnte! Sie würde es jetzt tun. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als den Jungen, in den sie bis über beide Ohren verliebt war, in dem Fluss zu küssen, der ihr der liebste auf der Welt war. Den Geruch von Wasser und reifem Getreide in der Nase, über sich der weite blaue Himmel und eine schnurrende Sonne, die bestimmt hoch zufrieden mit dem war, was sie da unten auf der Erde gerade sah.

Übermütig vor Glück tauchte sie Lovis unter, prustend spritzte er neben ihr auf, tauchte wiederum sie unter, folgte ihr unter Wasser. Ihre Hände machten sich selbstständig und erkundeten im weichen Nass den Körper des anderen. Wie zart Lovis’ Haare waren, wie hart seine Brustwarzen, wie lang seine Beine! Was hatte er für schöne Ohren! Wieder an der Luft küssten sie sich und konnten überhaupt nicht mehr aufhören, sich zu küssen. Was für eine Palette von Küssen es gab! Gierige, harte, kleine, lange, spitze, runde, klebende, nagende, schmatzende, überwältigende Küsse. Die pure Wonne.

Das kleine rote Zelt. Wieso sollten sie nicht hier übernachten? Nebeneinander liegen, sich in den Armen halten, sich küssen, bis die Haut schmerzte. Ob Lovis Kondome mithatte? Sie nahm nicht die Pille, hatte sich damals nicht mal eine Probepackung schenken lassen, als eine Frauenärztin den Mädchen in ihrer Klasse etwas über Verhütung erzählte. Warum auch? Über Jahre geimpft mit Jasmins miesen Männererfahrungen hatte sie sich, was die Liebe betraf, für immun gehalten. Bis Lovis in ihrem Leben auftauchte!

Das kleine rote Zelt. Da klingelte ein Alarmglöckchen irgendwo im riesigen Reich ihrer Erinnerungen. Jenny ignorierte es. Das kleine rote Zelt. Darin würde sie ihre erste Liebesnacht mit Lovis verbringen.

»Jetzt habe ich einen Bärenhunger!«, rief Jenny aus, als sie frierend und mit völlig verschrumpelter Haut endlich aus dem Wasser stiegen.

Hungrig war Lovis auch, dennoch hatte er den Fluss überhaupt nicht verlassen wollen. Vielleicht hätten sie beide sich darin irgendwann aufgelöst, wären miteinander verschmolzen, auf ewig verbunden, eins geworden im Kreislauf des Wassers. Gott, was dachte er plötzlich für einen romantischen Scheiß! Über solche Sachen hatten Nils und er sich immer lustig gemacht, wenn die Mädchen bei Liebesfilmen so einen verklärten Blick bekamen. Die Liebe, die Liebe … Was hatte ihnen Jennys Oma vorhin angeboten? Dass sie im Zelt schlafen konnten? Eine gemeinsame Nacht mit Jenny. Schon bei dem Gedanken klopfte sein Herz im Rhythmus eines feurigen Trommelwirbels. Nicht im Traum hätte er damit gerechnet, dass dieser Tag, der so beschissen angefangen hatte, so enden könnte. Er war ein Hans im Glück, nein kein Hans, ein Lovis im Glück. Ich muss Gustav anrufen, schoss ihm durch den Kopf. Der vermutete ihn auf dem Schulfest, würde sich aber bestimmt Sorgen machen, wenn er in der Nacht nicht nach Hause kam.

Als er in der Umkleidekabine die Badehose gegen seine karierten Boxershorts tauschte, dachte er daran, dass er keine Kondome dabei hatte. Dutzendweise lagen sie zu Hause in der Schublade des Badezimmerschrankes, noch bei ihrem letzten Gespräch hatte Gustav sie ihm wie sauer Bier angeboten, und jetzt, wo er sie vielleicht gebrauchen konnte, waren sie weit weg. Vielleicht gab es hier irgendwo einen Automaten? Und wenn ja, würde es ihm gelingen, das Gummi schnell und sicher überzustülpen? Ob Jenny die Pille nahm? Ob es für sie auch das erste Mal war? Wie würde es sein, mit ihr über Verhütung zu reden? Wie stellte man das an? Wie stieg man in so ein Gespräch ein? Über solche intimen Kleinigkeiten hatten Nils und er nie gesprochen, und die Jungs aus der Klasse, die schon mal was mit Mädchen hatten, schwiegen sich über solche Details aus.

Aus der dunklen, nach feuchtem Holz riechenden Umkleidekabine trat er hinaus in das grelle Licht der untergehenden Sommersonne. Er musste blinzeln und nahm Jenny, die schon auf ihn wartete, im ersten Augenblick nur als Schattenriss wahr. Ihr kleiner, schlanker Körper eine schmale Silhouette in Schwarz, so unwirklich, dass er Angst bekam, sie könnte sich im Abendlicht auflösen. Er tastete nach ihrer Hand und war erleichtert, als er sie, noch kalt und verschrumpelt vom Wasser, aber fest und zupackend, in der seinen spürte.

»Rintintin«, rief Jenny, und der Hund, der irgendwo herumgestromert war, tauchte sofort auf. »Lass uns einen anderen Weg zurückgehen«, schlug sie vor. »Ich zeig dir mal die ganze Wohnwagensiedlung.«

Sie führte ihn oberhalb der Sanitäranlagen durch eine lange Reihe von Wohnwagen, die mit ihren handgezimmerten An- und Vorbauten wie eine improvisierte Einfamilienhaussiedlung wirkten. In den Vorgärten gewaltige Gartengrills, Geranienkästen, Plastikmöbel, Planschbecken und Gartenzwerge. Gustav würde sich darüber lustig machen. Wie spießig und kleinbürgerlich würde er sagen, aber er, Lovis, konnte sich im Augenblick nichts Schöneres vorstellen.

Überall herrschte Abendbrotgeschäftigkeit. Gedeckte Tische, geöffnete Bierflaschen, glühende Holzkohle, der Duft von Grillfleisch in der Luft. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Ein Blick auf Rintintin, dem Hund lief es tatsächlich schon von den Lefzen. Lovis konnte jetzt mehr als einen Schaschlik-Spieß verdrücken und Rintintin sicher mehr als einen guten Knochen.

»Hab schon gedacht, ich muss euch aus dem Wasser ziehen«, rief ihnen Jennys Oma zu, die den Badeanzug mit einem geblümten Sommerkleid getauscht hatte. »Los, deckt den Tisch! Die Spießchen warten schon auf euch. Es gibt auch noch Kartoffelsalat, den magst du doch so gerne, Jenny.«

Hildchen verschwand im Inneren des Wohnwagens und reichte ihnen Teller, Gläser und Besteck heraus. Jenny verteilte die Teller, Lovis das Besteck. Brotkorb und Getränke wurden auch noch rausgebracht. Jenny warf Rintintin eine noch nicht gegrillte Wurst zu. Sich selbst schnappte sie ein Brötchen und biss hinein.

»Ach, übrigens«, sagte Jennys Oma, als sie eine große Schüssel Kartoffelsalat auf den Tisch stellte. »Hat euch der Junge aus der Roten Burg gefunden?«

Der Junge aus der Roten Burg? Wen meinte Jennys Großmutter? Toni? Wie kam er hierher? Wie hatte er sie so schnell gefunden? Lovis warf Jenny einen panischen Blick zu. Die krampfte das Brötchen in der Hand zusammen.

»Was für ein Junge? Wen meinst du?«, fragte sie, und Lovis konnte spüren, wie viel Anstrengung es sie kostete, die Angst in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Der aus der IIa. Den Namen weiß ich nicht mehr. Was Italienisches. Aber du hast ihn mal mitgebracht, ist schon ein paar Jahre her.«

Toni. Kein Zweifel mehr. Jenny hatte ihn mal mit hierher gebracht. Spitze, eifersüchtige Stiche in der Brust. Vergiss es, Lovis! Das ist unwichtig, lang vorbei, die zwei sind als Kinder befreundet gewesen, ratterte ihm durch den Kopf. Aber wie war Toni so schnell darauf gekommen, dass Jenny hier sein könnte?

»Wann war er hier?«, fragte Jenny in seine Gedanken hinein.

»Vor zehn Minuten, vielleicht auch einer Viertelstunde. Hat gesagt, dass er dich ganz dringend sprechen muss. Ich hab ihm gesagt, dass ihr schwimmen seid.«

Jennys Oma griff nach einem der Teller, um ihn mit Kartoffelsalat zu füllen, stellte ihn dann aber leer an seinen Platz zurück und musterte Jenny und ihn.

»War das nicht in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

»War e-e-er a-a-allein?«, wollte Lovis wissen.

»Bei mir ja. Aber Karl hat gesehen, dass ein Stück weiter zwei andere auf ihn gewartet haben. So ein Dürrer und ein Bulliger. ›Krawallmacher‹, hat Karl gemeint, aber ihr wisst ja, dass er in allen erst mal das Schlechte sieht. Oder hat er in dem Fall etwa Recht? Was wollen die drei von euch?«

Weg, nichts wie weg, dachte Lovis. Die Badestelle an der Sieg war sehr überschaubar. Wenn die Schläger Jenny und ihn da nicht fanden, würden sie zurückkommen. Er blickte auf die Uhr. Viertel vor. Wenn sie sich beeilten, konnten sie die S-Bahn um fünf nach noch schaffen. Er sah Jenny an. Die nickte. Gedankenübertragung. Sie sauste in den Wohnwagen, um Rucksack und Gitarre zu holen, während er sich unter dem verwirrt-besorgten Blick der Oma zwei Brötchen in die Hosentaschen stopfte. Just in diesem Augenblick wehte ihm der Wind den Duft der Schaschlik-Spießchen in die Nase. Ein Jammer, dass er auf die verzichten musste.

»Wir müssen weg, Oma.« Jenny drückte ihr einen hastigen Kuss auf die Backe. »Die drei dürfen uns auf keinen Fall finden. Lüg sie an! Sag, wir sind bei Bauer Meierfeld.«

»Bauer Meierfeld, was hat denn Bauer Meierfeld«, echote die Oma, aber sie ließen sie einfach stehen und liefen davon. Bestimmt stand sie immer noch wie angewurzelt auf der Stelle und sah, wie Jenny ihn auf einem Trampelpfad oberhalb der Wohnwagen in Richtung Eingang zog, aber weder Jenny noch er blickten zurück.

Jenny befahl Rintintin, nah bei ihr zu bleiben, damit er sie nicht verraten konnte. Das Trio kannte schließlich den Hund. Hinter und zwischen den Wohnwagen gab es genügend Möglichkeiten, sich zu verstecken, aber der weite Bogen, den sie bis zur Sieg laufen mussten, ging über ein offenes Feld und war von allen Seiten einsehbar. Wenn sie Glück hatten, waren die Schläger jetzt wieder auf dem Weg zum Wohnwagen von Jennys Oma, und wenn sie noch mehr Glück hatten, dann schickte die Oma die Kerle wirklich zu Bauer Meierfeld, dessen Hof weit ab vom Dorfkern lag. Dann hatten sie einen gewaltigen Vorsprung, dann durfte sich nur die S-Bahn nicht verspäten.

Von der Schranke aus spähten sie hinüber zur Badestelle, die nur noch spärlich belegt war. Die drei Schläger entdeckten sie nicht zwischen den späten Badegästen. Vielleicht waren sie wirklich auf dem Weg zu Bauer Meierfeld.

Die Sonne war weiter nach Westen gewandert und färbte die abgeernteten Kornfelder golden, die sich vom Campingplatz bis zur Uferpromenade erstreckten. Der graue Kiesweg, der zur Sieg führte, glitzerte silbern wie von Hänsel-Steinen bestückt. Bis zum Fluss waren es vielleicht sechs-, vielleicht auch siebenhundert Meter. Wie Hänsel und Gretel fassten sie sich bei den Händen, aber ihnen war nicht der dunkle Wald unheimlich, für sie war das weite Feld gefährlich. Sie liefen schnell und stumm, der Kies knirschte unter ihren Füßen, kleine Steinchen spritzten zur Seite. Die Gitarre drückte mit leichten Stößen gegen seinen Rücken. In der Luft das Summen und Surren von allerlei Ungeziefer, das in Wassernähe abends gerne auftauchte. Sie schlugen danach, scheuchten es fort und gingen dabei eilig weiter. Rintintin lief aufgeregt vor und zurück, er spürte die Angst und die Anspannung. Immer wieder blickten sie sich um. Mal gemeinsam, mal abwechselnd, immer wieder erleichtert, weil ihnen niemand folgte. Die rot-weiß schraffierte Schranke wurde kleiner und kleiner und erinnerte mit einem Mal an eine bunte Zuckerstange, die Wohnwagen dahinter schrumpften auf Playmobil-Größe. Bald war die Hälfte des Wegs geschafft! Schon konnte man das Plätschern der Sieg und das ferne Rauschen der Straße hören.

Erneut blickten sie zurück – und sahen in der Ferne die drei Schläger auftauchen. Ein langer, ein breiter und ein kurzer schwarzer Schatten vor der rotweißen Schranke. Auf die Entfernung harmlos, aber die drei kamen schnell näher. Lovis und Jenny rannten. Rintintin bellte. Bald war das Ufer der Sieg erreicht, doch sie mussten noch über die Straße und durch den ganzen Ort bis zur Bahnstation. Lovis spürte, wie die Angst ihn schneller laufen ließ, auch Jenny steigerte ihr Tempo. Doch dann stolperte sie, knickte sich den Knöchel um, fluchte, hinkte jetzt. Er griff ihr unter den Arm und zog sie mit sich. Aber sie rückten nicht mehr so schnell vorwärts, dafür kamen die Schläger immer näher. Ein kurzer Blick zurück. Zweihundert Meter, mehr Vorsprung hatten sie nicht mehr.

Er zog Jenny die Anhöhe zur Straße hoch. Rintintin stellte sich schützend neben sie. Es herrschte noch mehr Verkehr als auf dem Hinweg. Lastwagen vor allem, dicht hintereinander. Zehn, fünfzehn wertvolle Sekunden verstrichen, ohne dass sich ihnen eine Gelegenheit bot, die Straße zu überqueren. Immer wieder ging der Blick zurück. Verborgen hinter der Blätterwand des Ufergestrüpps konnten sie ihre drei Verfolger bereits hören. »Gleich haben wir sie!« Das war Toni. »Die können sich auf was gefasst machen!« Der Bullige. »Die mach ich alle.« Der Psychopath! Lovis lief es kalt den Rücken hinunter. Höchstens fünfzig Meter trennten sie noch, jeden Augenblick konnten die drei zwischen der Uferböschung auftauchen, dann mussten sie nur noch die kleine Anhöhe zur Straße nehmen, um ihn und Jenny zu erwischen. Rintintin knurrte. Auch der Hund spürte die Gefahr.

Wenn sie wenigstens auf die andere Seite der Straße kämen oder den Ort erreichen würden! Dann könnten sie irgendwo klingeln und um Hilfe bitten. Aber die Straße erwies sich als undurchlässige Wand, die Jenny und ihn hilflos den Schlägern preisgeben würde. Jenny neben ihm schnaufte und zitterte, Rintintin knurrte wütend, und vor Lovis tauchten wieder die Bilder vom Friesenplatz auf. Wie sie auf ihn zukamen, wie sie zuschlugen, zutraten, ihn auslachten. Ihn verletzten, ihn demütigten. Nie mehr wollte er in eine solche Situation geraten, das hatte er sich geschworen.

Und so rannte er auf die Straße und breitete die Arme aus. Seine Beine hatten sich einfach selbstständig gemacht und keinen Gedanken an die Gefährlichkeit dieser Kamikaze-Aktion verschwendet. Ein riesiger Laster hielt genau auf ihn zu, hatte ihn im Visier wie ein gefräßiges Tier seine Beute. Aber Lovis lief nicht davon, er blieb einfach stehen. Wildes Hupen, quietschende Bremsen und schon schoss ein Bär von einem Mann auf ihn zu.

»Tschjo ti bljat suka sdurjel, ili bljat slipoi ti pidaras jobani.«

Russisch, der Kerl sprach Russisch, der war ein russischer Bär! Schimpfwörter hatte er bei seinem letzten Besuch bei Larissa mit Yuri geübt. »Suka« hieß Wichser, »pidaras jobani« verfickter Bastard. Klar, dass der Typ sich aufregte! Was, verdammt noch mal hieß auf Russisch: Wir werden verfolgt. Können Sie uns mitnehmen?

»Nas tam gonjat! Moschitje wi nas wsjat s saboj«, sagte er schnell.

Mein Gott, endlich war sein Russischunterricht mal für was gut! Ein kurzer Blick nach hinten, der Psychpath tauchte als Erster auf. Jenny zitterte inzwischen wie Espenlaub und Rintintin bellte ohne Unterlass.

»Padschalusta! Bitte«, flehte Lovis und sah, wie der Psychopath am Straßenrand auftauchte

»Nu dawaitje saprigaitje!« Springt rein.

Der Lkw-Fahrer schwang sich zurück in den Wagen und öffnete ihnen die Beifahrertür. Lovis rannte zum Straßenrand, wo die Angst Jenny festgeschweißt hielt, der Psychopath trat nach Rintintin, der heulend zur Seite rutschte. Jenny schrie auf, Lovis packte ihre Hand und schob sie in die Fahrerkabine des Lkw hinein. Der Psychopath war direkt hinter ihm, Rintintin jaulte am Straßenrand. Lovis griff mit beiden Händen hinter seine Schultern, wirbelte die Gitarre in die Luft und hieb sie mit Karacho auf den Kopf des Psychopathen. Holz splitterte, Saiten rissen, der Psychopath schrie vor Schmerzen. Rintintin drängelte sich an Lovis vorbei und sprang mit eine gewaltigen Satz in den Lkw. Lovis folgte als Letzter und schlug die Tür in dem Augenblick zu, als Toni und der Bullige die Anhöhe zur Straße erklommen. Der Russe startete den Wagen. Jenny legte den Arm um Rintintin und griff nach Lovis’ Hand. Die war schweißnass und bibberte wie sein ganzer Körper. Sein Herz pochte so heftig gegen den Brustkorb, als wollte es herausspringen. Als Lovis etwas ruhiger atmete, warf er einen Blick in den Seitenspiegel und sah, wie der Psychopath mit der Gitarre kämpfte. Die beiden anderen schwangen wütend die Fäuste. Alle wurden kleiner und kleiner.

Tausend Euro futsch. So viel hatte seine Gitarre gekostet. Aber er hatte die Schläger tatsächlich abgehängt.

Angst klemmte Jenny die Luft ab, der riesige Lkw war voll davon. Angst, die sie und Lovis mit hereingebracht hatten, sogar Rintintins Fell stank nach Angst. Sie griff über Lovis hinweg nach der Kurbel des Seitenfensters, drehte es herunter und ließ Frischluft in die Fahrerkabine, aber so leicht ließ sich die Angst nicht vertreiben. Sie klebte an ihr wie ein hartnäckiges Ungeziefer.

Der Lkw-Fahrer fragte Lovis etwas auf Russisch und Lovis antwortete ihm. Die fremden Laute schwirrten über sie hinweg, all die weichen Dschs, all die rollenden Rs, die sanften Ds, denen sie so gerne lauschte, wenn die Tartaren in der Roten Burg miteinander sprachen. Sie mischten sich mit dem kräftigen Brummen des Lkw und eine Weile ließ sich Jenny einlullen von diesen beruhigenden Tönen und träumte sich weit weg. Ob der Laster nach Russland fuhr? Dann würden sie ewig unterwegs sein, tage-, nächtelang fahren, würden sich tausende von Kilometern von der Roten Burg entfernen, so weit wegreisen, dass Toni und die zwei Schläger sie niemals finden würden.

Die Sieg war jedenfalls nicht weit genug weg gewesen. Das kleine rote Zelt. Wieso hatte sie nicht in ihrer Erinnerung geforscht, als das Alarmglöckchen klingelte? In der Lakritz-Küsse-Zeit hatte sie Toni mal mit auf den Campingplatz genommen, Cosima war noch dabei gewesen, und gemeinsam hatten sie in dem kleinen roten Zelt übernachtet. Toni hatte ihnen blutrünstige Vampirgeschichten erzählt, sie hatten kaum geschlafen und waren schon beim ersten Morgengrauen wieder auf den Beinen gewesen. Wieso hatte sie das vergessen?

Und wieso war sie so blöd gewesen und hatte auf den Zettel in der Küche »Ich mache einen Ausflug« geschrieben? Bestimmt war Toni vom Wiener Platz zurück zur Roten Burg gelaufen und hatte sich bei Jasmin nach ihr erkundigt. Charmant und einnehmend, wie er ja sein konnte. »Sie sehen blendend aus, Frau Schwarzer …« Bestimmt hatte ihm Jasmin den Zettel gezeigt. »Ausflug!« Da hatte er ja wirklich nur eins und eins zusammenzählen müssen und Jasmin hatte ihm wahrscheinlich sogar noch die genaue Wegbeschreibung mitgeliefert.

Das Alarmglöckchen und der Zettel, zwei Fehler, die Jenny nicht hätte machen dürfen, zwei vermeidbare Fehler. Wenn sie nur ein bisschen besser nachgedacht, sofort auf ihr komisches Gefühl reagiert hätte! Aber Selbstvorwürfe halfen ihr nicht weiter. Kein Mensch konnte immer auf der Hut sein.

Sie könnte doch wirklich mit Lovis nach Russland reisen. Wohnte seine Mutter nicht da? Das wäre eine richtige Auszeit, nicht so was wie die Mädchen-WG. Die Mädchen-WG! Stimmt, die gab es auch noch. Noch so eine Entscheidung, die sie fällen musste.

Russland, Russland, Russland, wiederholte sie, als könnte bereits das intensive Denken daran den Wunsch Wirklichkeit werden lassen. Sie stellte sich weite Birkenwälder vor, einsame Bergseen und Schnee ohne Ende. In einem Birkenwald würde sie mit Lovis in einer kleinen Waldhütte leben. Alles müssten sie selbst machen: Wasser holen, Holz hacken, Beeren pflücken, Pilze suchen, Wild jagen, Fische fangen. Überleben.

Der Blick auf die Straße zeigte ihr mal wieder, dass das Wünschen nicht half. »Köln fünfzehn Kilometer«, las sie auf einem blauen Autobahnschild. Der Lkw fuhr nicht nach Russland, sondern brachte sie gradewegs zu dem Ort zurück, von dem aus sie heute Morgen geflohen war.

Und tatsächlich. Keine zwanzig Minuten später verließ der Russe die Autobahn, fuhr durch Straßen, die ihr völlig unbekannt waren, und hielt an einer Endhaltestelle der Bahn an. Ein Schwall Russisch zum Abschied, dann scheuchte er sie aus der Fahrerkabine und ließ sie wie zwei im Wald ausgesetzte Kinder zurück. Stumm vertraten sie sich auf dem Bahnsteig ein wenig die Füße und Rintintin verschwand in den Büschen. Lovis studierte die Fahrpläne. Eine Bahn fuhr ein.

»Die fährt zum Neumarkt«, sagte er. »Sollen wir die nehmen?«

Jenny zuckte mit den Schultern. Warum? Warum nicht? Sie hatte keinen Plan, was sie jetzt tun wollte. Als hätte man ihr mit der Sieg den letzten und einzigen Fluchtpunkt genommen. Dass sie nicht in die Rote Burg zurückkonnte, war das Einzige, was sie wusste. Nicht bevor sie eine Lösung für das Problem mit Toni gefunden hatte.

»Komm, wir nehmen die!« Lovis griff nach ihrer Hand und zog sie in die Bahn, die noch ganz leer war. Sie setzen sich in der Mitte des letzten Waggons einander gegenüber. Lovis legte seine Hände auf ihre Knie und sie starrte hinaus auf das leuchtend rote Schild mit weißer Schrift, hinter dem direkt der Wald begann. »Königsforst« stand auf dem Schild und das las sie immer und immer wieder, so als könnte ihr dieses Wort sagen, in was für eine Richtung sich ihre Gedanken bewegen mussten oder ob es überhaupt eine Lösung für ihr Problem gab.

Eine junge Mutter mit drei Kindern stieg ein, zwei Mädchen in Jeansminiröcken folgten. Die ließen sich auf die Sitze links neben sie fallen und fingen sofort an zu simsen. Zwei der Kinder turnten zwischen den Sitzen herum, dem dritten las die Mutter ein Buch vor. Alles Menschen, für die die Welt in Ordnung war. Die Bahn fuhr an. Lovis drückte ihre Knie.

»Wir müssen zur Polizei gehen«, sagte er.

»Ach, ja?«

Ihre Stimme schrill, mit hysterischem Unterton. Sie konnte sich selbst nicht leiden. Ihr war zum Heulen.

»Die werden nicht lockerlassen«, behauptete Lovis.

Als ob sie das nicht wüsste!

»Zweimal sind wir i-ihnen e-entkommen …«

»Und du glaubst, wenn wir zur Bullerei gehen, wird alles gut? Dann werden sie weggesperrt und das war’s dann?«

Sie war laut geworden, die Mädchen sahen von ihren Handys auf, die Mutter scharte ihre Kinder um sich. Lovis ließ ihre Knie los, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Die Bahn hielt an.

»Du hast sie a-am Friesenplatz gesehen, sie verfolgen dich, sie bedrohen dich. Die Polizei muss was tun.«

»Du hast ja keine Ahnung«, schrie sie, riss sich von ihm los und stürzte aus der Bahn, Rintintin wie ein Schatten hinter ihr her.

Er folgte ihr nicht schnell genug. Die Türen schlossen sich hinter dem Hund, ließen sich nicht mehr öffnen, die Bahn fuhr an. Sie sah ihn hilflos gegen die Scheiben klopfen. Dann verschwand er aus ihrem Blick.

∞

Da mochte er noch so wild an die Scheibe des Waggons klopfen, die Bahn gab Lovis nicht mehr frei, die fuhr einfach an, auf und davon. Wie in einem schlechten Film sah er Jenny auf dem Bahnsteig kleiner und kleiner werden.

Was war das für ein Mädchen? Stand einfach auf und lief davon! Hallo! Hatte er nicht gerade seine Gitarre für sie geopfert? Sich todesmutig vor einen riesigen Lkw gestellt? Nein, nein. Natürlich wollte er nicht, dass sie ihm aus Dankbarkeit die Füße küsste oder ihn wie einen Helden anhimmelte. Aber gar nichts? Einfach abhauen? Lovis verstand Jenny nicht.

»Du hast ja keine Ahnung!« Wovon hatte er keine Ahnung? Was war falsch an seinem Vorschlag, zur Polizei zu gehen? Die drei Typen waren eine Bedrohung, die gehörten aus dem Verkehr gezogen, und zwar ganz schnell. Die Schlägerei auf dem Friesenplatz, die Tatsache, dass sie ihn auf die Schienen getreten hatten, dass sie jetzt Jenny unter Druck setzten, all das musste doch reichen, um die drei sofort in Haft zu nehmen. Jenny konnte doch nicht ewig vor ihnen davonlaufen.

Und er wollte unbedingt, dass die drei bestraft wurden. Es würde ihm eine große Genugtuung sein, sie mit gesenkten Köpfen vor dem Richter sitzen zu sehen und mit dem Finger auf sie zu zeigen. »Der hat mich in den Bauch getreten. Der ins Gesicht! Und der auf die Schienen!« Er wollte sie um Gnade winseln hören! Doch das würde ihnen nichts helfen, denn der Richter würde ihnen, nachdem Lovis die Brutalität, die Hinterhältigkeit, die Grausamkeit des Überfalls in allen Details geschildert hatte, die Höchststrafe aufbrummen. Gefängnis, so lange wie möglich. Keine Bewährung.

Nun ja, fiel ihm ein. Für ihn waren die Schläger nur drei fiese Visagen ohne Geschichte, doch für Jenny bedeutete zumindest einer von ihnen mehr. Sie hatte mit Toni im Sandkasten gespielt, ihn mit zu ihrer Oma auf den Campingplatz genommen. Das wäre, als wenn – mit welchem Mädchen hatte er im Sandkasten gespielt? Emma Lüchow, genau! Aber Emma hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen … Vera, mit der hatte er zwar nicht im Sandkasten gespielt, aber mit der war er seit der fünften Klasse befreundet gewesen. Warum nicht Vera? Wenn er beobachten würde, wie Vera einem anderen Mädchen das Gesicht zerkratzte. Da würde er auch nicht sofort zur Polizei rennen, da würde er erst mit Vera reden, wissen wollen, warum sie so etwas Gemeines machte. Warum hatte Jenny eigentlich mit Toni nicht über den Überfall geredet?

Die Frage war kaum gedacht, als die Bahn an der nächsten Haltestelle anhielt, und genauso schnell und unerwartet wie Jenny vorhin, verließ Lovis die Bahn. In acht Minuten war die nächste angekündigt, und Lovis war sich recht sicher, dass Jenny die genommen hatte.

Sie saß im hintersten Waggon an der Stelle, an der sie beide in der vorigen Bahn gesessen hatten. Die Plätze neben ihr und ihr gegenüber waren frei. Von außen konnte Lovis nicht erkennen, ob Jenny sich freute, ihn wiederzusehen, oder ihn immer noch zum Teufel wünschte.

»E-erklär’s mir! Warum habe i-ich keine A-Ahnung?«, fragte er, als er sich auf den Sitz ihr gegenüber fallen ließ.

»Erstens«, fing Jenny an. »Wär’s ein Wunder, wenn die Bullerei die sofort einbuchten würde. Zweitens: Und selbst wenn, was ändert es? Was glaubst du, wie lang Toni und die anderen dann im Gefängnis sitzen? Zwei Monate? Drei Jahre? Ist egal, denn irgendwann ist Toni zurück in der Roten Burg. Und glaub bloß nicht, dass das Gefängnis aus ihm ein reuiges Sünderlein macht, das danach nur noch Gutes tun will! Im Gegenteil! Der wird dann Rache wollen! Und wer hat ihn ans Messer geliefert? Ich! Selbst wenn ich dann nicht mehr in der Roten Burg lebe, was ich schwer hoffe, sind da noch Jasmin und Joe-Joe. Dann wird er sich an die halten. Und gesetzt den Fall es geschieht ein Wunder und Toni kommt friedlich zurück, was ist mit den beiden anderen? Der Psychopath ist doch einer, der das Böse schon mit der Muttermilch eingesogen hat!«

»A-aber so kann’s doch nicht weitergehen!«, wagte er einzuwerfen.

»Das weiß ich doch!« pampte sie zurück. »Warum glaubst du wohl, dass ich mir in einem fort den Kopf zerbreche?«

Klar merkte er, dass sie sich den Kopf zerbrach. Aber brachte es etwas? Die Bahn hielt, im Hintergrund heruntergekommene Hochhaussilos, eine noch üblere Wohngegend als die, in der Jenny lebte. »Eine Brutstätte für Gewalt und Verwahrlosung«, sagte Gustav immer, wenn sie an solchen Siedlungen vorbeifuhren. Ob die zwei anderen Schläger in einer solchen Gegend aufgewachsen waren? Sein Blick kehrte zu Jenny zurück, die ihn herausfordernd ansah.

»Wenn sie keine Strafe kriegen, machen sie i-i-immer so weiter«, sagte er.

»Und wenn sie eine kriegen, dann nicht?«

War das die entscheidende Frage? Worauf wollte Jenny hinaus? Darauf, dass Strafe nicht zu Reue, nicht zu Einsicht führte?

»Glaub mir, wenn ich überzeugt davon wäre, dass der Knast aus Toni einen besseren Menschen machen würde, dann würde ich ihn sofort anzeigen«, machte sie weiter. »Weil ich dann auch keine Angst mehr haben müsste, dass er mir hinterher was antut. Aber meistens macht das Gefängnis alles noch viel schlimmer. Wenn du, bevor du einfährst, ein kleiner Verbrecher warst, dann bist du hinterher ein richtiger Galgenvogel.«

Bessere Menschen, darum ging es doch gar nicht. Jenny machte ihn ganz meschugge. Das Gefängnis war keine Besserungsanstalt, das Gefängnis war ein Ort der Strafe. Die drei Kerle hatten ihn, einen Wehrlosen, auf übelste Art zusammengeschlagen. Einen, der ihnen nichts getan hatte. Dafür mussten sie bestraft werden.

»Willst du, dass sie noch jemanden so zusammenprügeln?«, fragte er sie. »Und noch ei-einen und noch ei-einen? Bis ei-einer tot ist?«

»Natürlich nicht! Ich will was ganz anderes. Ich will mich und meine Familie aus der Gefahrenzone bringen, so wie ich dich aus der Gefahrenzone gezogen habe.«

»Das versteh i-ich ja. Nur wie, Jenny, wie?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Es wäre ungerecht, wenn sie ohne Strafe davonkommen würden«, wiederholte er noch einmal.

»Was ist gerecht, Lovis? Dass du in Blumental lebst und ich in der Roten Burg? Dass du Geld hast und ich keines? Dass du einen Vater hast, der sich um dich sorgt, und ich eine Mutter, um die ich mich kümmern muss?«

»Dafür kannst du nichts und dafür kann i-ich nichts. Natürlich ist e-es nicht gerecht!«

»Aber, was die drei angeht, da soll es gerecht zugehen?«

Verdammt, war das Ganze kompliziert! Für ihn war es ein Zufall, nein, eher Pech gewesen, dass er an diesem Abend am Friesenplatz auf die Bahn gewartet hatte. Mit solchen Typen hatte er sonst nichts zu schaffen. Offene Aggression, Gewalt auf der Straße, so was gab es nicht im beschützten Blumental. Da spielte sich, wenn überhaupt, alles hinter verschlossenen Türen ab. Aber Jenny, die steckte irgendwie mittendrin. Die lebte Tür an Tür mit einem von denen, für die war der nicht nur ein brutaler Schläger, sondern auch ein netter Nachbarsjunge, ein alter Vertrauter. Alles wurde so viel schwieriger, wenn man anfing, sich in die andere Seite hineinzudenken!

»Was willst du von mir?«, fragte er vorsichtig.

»Bestehst du darauf, dass ich mit dir zur Bullerei gehe und gegen die drei aussage? Anders gefragt: Wirst du es mir ewig vorwerfen, wenn ich es nicht tue?«

»Aber darum geht e-es doch gar nicht!«

»Doch, darum geht es. Es ist eine Sache zwischen uns.«

Das ist Schwachsinn, so findest du keine Lösung, wollte er wieder sagen, doch dann fiel ihm ein, dass das, was für ihn eine Lösung schien, für sie keine sein musste. Er wusste nicht genau, in welche Richtung Jennys Gedanken schwirrten, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie an einem Weg bastelte, der sie vielleicht aus dem Schlamassel herausführen konnte. Und war das nicht das Allerwichtigste? Dass Jenny wieder frei atmen, sich ohne Angst bewegen konnte? Doch was sie vom ihm verlangte, das war verdammt viel. Allein der Gedanke, dass die drei ungestraft davonkommen könnten, ließ ihn im Viereck titschen. Aber dabei ging es nur um ihn, um seinen Wunsch nach Gerechtigkeit. Oder eher um Rache? Auge um Auge, Zahn um Zahn?

Er sah aus dem Fenster. Deutz hatten sie bereits hinter sich gelassen. Die Bahn ruckelte über die Brücke und scherte sich nicht um seine Gedanken. Aber Jenny tat es. Die erwartete immer noch eine Antwort von ihm.

»Nein, i-ich bestehe nicht darauf«, sagte er endlich. »Aber nur, wenn e-es für dich wirklich gut ist! Nur wenn e-es hilft, dich aus der Gefahrenzone zu bringen.«

Die Erleichterung, die ihr seine Antwort bescherte, was sofort spürbar. Sie lächelte, schniefte, verdrückte ein paar Tränen, griff nach seinen Händen, küsste ihm die Wangen, zerzauste ihm die Haare, alles auf einmal.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er.

»Ich muss mit Toni reden. Er hat mich in diese Lage gebracht. Er ist der Schlüssel zu dem Ganzen.«

»Da komm i-ich mit«, sagte er bestimmt.

Jenny sah ihn an mit einem Blick, in dem wieder dieses Du-hast-keine-Ahnung lag, aber noch viel mehr. Liebe und Glück! Hey, eigentlich musste er den Schlägern dankbar sein! Ohne sie hätte er dieses wunderbare Mädchen nie kennengelernt.

Das wunderbare Mädchen schüttelte jetzt langsam den Kopf.

»Du weißt selbst, dass das keine gute Idee ist.«

»Und wenn der nicht a-alleine kommt? Wenn der den Psychopathen i-im Schlepptau hat?«

»Lovis! Ich komme aus der Roten Burg! Ich kann auf mich aufpassen! – Hier müssen wir raus.«

Der Neumarkt empfing sie mit heißer Luft und samstäglicher Einkaufshektik. Leute, bepackt mit Tüten, notorische Hetzer, rücksichtslose Rempler drängten in die Bahn. Rintintin an ihrer Seite, schlängelte sich Jenny geschickt zwischen den Leuten hindurch. Lovis folgte dicht hinter ihr.

»Du rufst mich danach sofort a-an. Das musst du versprechen!«, sagte er, als sie aus dem Gewusel raus waren.

»Das verspreche ich!«

Sie drehte sich zu ihm um, nahm sein Gesicht in ihre Hände, zog es zu sich herunter und küsste ihn lang und heftig.

»Lovis! Du bist der Schönste, der Größte, der Klügste, der Liebste! Von allem bist du einfach der Beste«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Dann ließ sie ihn los und hüpfte schnell die Treppen zur U-Bahn hinunter. Er sah ihr nach und vermisste sie bereits in dem Moment, als sie aus seinem Blickfeld verschwand.

»Nicht schlecht, die Kleine!«

Erst merkte er gar nicht, dass er gemeint war. Aber als der Sprecher den Satz wiederholte, drehte er sich nach ihm um. Ausgerechnet Konrad musste ihm hier über den Weg laufen.

»Wenn sie beim Sex so gut ist wie beim Küssen, dann hast du dir wirklich einen heißen Feger geangelt.«

»Ach, Konrad«, seufzte er und stellte überrascht fest, dass das A ohne Stottern den Weg aus seinem Mund gefunden hatte. »Von Frauen hast du überhaupt keine Ahnung.«

Dann ließ er den Schulkameraden stehen und ging einfach davon. Auch das Ü und noch ein A! Es geschahen noch Zeichen und Wunder. Es freute ihn unbändig, dass er Konrad stotterfrei hatte kontern können.

Ganz locker überquerte er den belebten Platz und schlug sich via Altstadt zum Rhein durch. Ihm war nach Laufen zumute. Als er einen fetten Lkw über die Deutzer Brücke donnern sah, musste er an die drei Schläger denken. Wie sie da, eingehüllt in einer Dieselwolke, wirr und überrumpelt am Straßenrand gestanden hatten. Er hatte sie tatsächlich abgehängt. »Russisch muss man können, ihr Blödmänner«, brüllte er über den Fluss hinweg zur Brücke hinauf.

Die Hände in den Hosentaschen schlenderte er weiter. Die zwei Brötchen, die er bei Jennys Oma eingesteckt hatte, gerieten ihm zwischen die Finger, und er merkte, wie hungrig er war. Hoffentlich hatte Gustav was gekocht!

Was Jenny jetzt tat? Ob sie schon Toni anrief? Ob es richtig war, dass er ihrem Wunsch zugestimmt hatte?, fragte er sich beim Weitergehen. Vielleicht wartete ja zu Hause auf dem AB schon eine Nachricht auf ihn. Schon zum zweiten Mal vermisste er ein Handy. Für Jenny musste er sich wirklich eines zulegen.

∞

Noch im Laufen und bevor Zweifel aufkommen konnten, wählte Jenny Fraukes Nummer. Drei Freizeichentöne dehnten sich ins Unendliche, dann ging Frauke ran.

»Hier ist Jenny. Ich weiß, es ist Samstagabend und du hast frei. Aber du hast mal gesagt, wenn alle Stricke reißen, darf ich dich auch am Wochenende anrufen, und das ist jetzt der Fall, dass alle Stricke reißen, meine …«

»Jenny«, unterbrach sie Frauke. »Was ist los?«

Der Empfang war schlecht, es hörte sich an, als säße Frauke in einer Bahn. Vielleicht war sie unterwegs zu einem Punk-Konzert oder einer Grufti-Party, vielleicht hatte sie ein Date mit einem Man in Black, aber nun hatte Jenny sie schon gestört, also sollte sie auch reden.

»Ich kann nicht nach Hause. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Alles ist so verdammt schwierig.«

»Wo steckst du?«, wollte Frauke wissen.

Sie sagte es ihr.

»Fahr zum Hauptbahnhof«, schlug Frauke vor. »Ich warte beim Mäkkes auf dich.«

Obwohl es bei McDonalds brechend voll war, hatte Frauke einen Tisch für sich allein ergattert, sogar einen, der durch einen Raumteiler von den anderen Tischen getrennt war. Natürlich. Frauke machte man immer Platz und bei Frauke würde sich auch keiner an den Tisch setzen, wenn sie das nicht erlaubte.

»Greif zu«, sagte Frauke und deutete auf eine große Portion Pommes und zwei Burger auf dem Tablett vor sich. »Hab ein Wasser gekauft. Weißt ja, dass ich diese Cola-Plörre nicht anrühre.«

Das ließ sich Jenny nicht zweimal sagen. Sie hatte plötzlich einen solchen Hunger und einen solchen Durst, als hätte sie nicht erst seit dem Frühstück, sondern tagelang nichts mehr gegessen.

Zwischen Pommes und Burger erzählte sie von Joe-Joe und Jasmin, davon, wie schwer es ihr fiel, die beiden in der Roten Burg zurückzulassen, wenn sie wirklich in die Mädchen-WG zog. Kein Wort von Toni und den Schlägern. Das war eine Baustelle, die Frauke nichts anging.

Auch Frauke aß Pommes und Burger und hörte aufmerksam zu.

»Du zäumst das Pferd von hinten auf« sagte sie, als Jenny wissen wollte, was sie nun tun sollte. »Anstatt die Katze aus dem Sack zu lassen. Du musst den beiden sagen, dass du nicht mehr kannst, dass du eine Pause brauchst, dass du weggehst. Sicher, sie werden davon nicht begeistert sein, aber glaub mir, keiner wird glücklich im Leben, wenn er immer darauf baut, dass die anderen von einem begeistert sein müssen.«

»Ich hab solche Angst, dass sich Jasmin dann vielleicht was antut oder dass sie sich überhaupt nicht mehr um Joe-Joe kümmert …«

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, unterbrach Frauke sie. »Natürlich hast du Schiss zu gehen. Jeder hat Angst vor Neuem. Natürlich wird es eure Familie durcheinanderwirbeln. Weißt du, jede Familie ist ein System, jedes Mitglied ein Baustein davon, und wenn so ein tragender Stein, wie du einer bist, herausbricht, dann müssen die anderen Bausteine zusehen, wie sie das System neu aufbauen. Vielleicht merkt Jasmin, dass sie ihre Depression nur mit fachlicher Hilfe bekämpfen kann. Oder sie kriegt sie in den Griff, weil sie weiß, dass sie sich um Joe-Joe kümmern muss. Wie auch immer. So eine Veränderung ist nicht nur ein Risiko, es ist auch eine Chance. Nicht nur für dich, Jenny. Auch für Jasmin und Joe-Joe.«

»Aber ob es gut geht?«

»Ob es gut geht, kann keiner sagen. Du kannst ja nicht mal sagen, dass es gut geht, wenn du bleibst.«

»Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.« Solche Sätze kamen Frauke einfach nicht über die Lippen, obwohl Jenny sie so gerne gehört hätte. Sie musste diese Entscheidung fällen, ohne zu wissen, wie ihr Leben danach weiterging. Ohne zu wissen, wie Jasmin und Joe-Joe darauf reagierten. Aber sie wusste, dass sie aus der Roten Burg herausmusste, dass sie sonst erdrückt würde, einginge wie eine Primel.

»Kommst du mit, wenn ich es meiner Mutter sage?«, fragte sie. »Und erzählst ihr auch, wo sie sich Hilfe holen kann?«

»Klar, wenn es nicht heute Abend sein muss.«

Erst jetzt sah Jenny, wie schön Frauke sich gemacht hatte. Silber an Ohren, Fingern und Armen, schwarze Spitze, schwarzes Leder, schwarze Augen. Wie eine Königin der Nacht sah sie aus. Bestimmt war sie unterwegs zu einem Fest.

»Morgen, gegen Mittag?«, schlug sie vorsichtig vor. »Ich weiß, dass dann Sonntag und immer noch Wochenende ist, aber ich will das jetzt über die Bühne …«

»Morgen um zwölf hol ich dich in der Mädchen-WG ab«, unterbrach sie Frauke.

»Mädchen-WG?«, echote Jenny ungläubig.

»Du brauchst doch einen Platz zum Schlafen, nicht? Hab vorhin mit Scarlett telefoniert. Kannst heute ’ne Schnuppernacht in deinem zukünftigen Zimmer verbringen.«

»Und was ist mit Rintintin?«

»Heute kannst du ihn ausnahmsweise mitnehmen. Findest du die Straße noch, in der die WG ist? Oder soll ich mitkommen?«

»Nein, nein, das schaffe ich allein.«





Sonntag, 17. Juni

Das Gespräch mit Jasmin am nächsten Tag war verdammt schwer und ohne Frauke hätte es Jenny bestimmt nicht geschafft.

»Natürlich, ich verstehe das, ich weiß doch, dass ich Jenny zu viel zumute, was für eine Last ich für sie bin, dass sie mal eine Pause braucht«, flüsterte Jasmin bei dem Gespräch in einem fort. Sie paffte eine Zigarette nach der nächsten und sah Jenny dabei mit diesem Lass-mich-nicht-im-Stich-Blick an.

Aber Frauke ignorierte diesen Blick, sie nahm Jasmin beim Wort und ließ Jenny ihre Sachen packen. Was Frauke und Jasmin während des Packens in der Küche miteinander redeten, würde für Jenny immer ein Geheimnis bleiben, es war auf alle Fälle so, dass Jasmin ihr danach das Geld für die Klassenfahrt in die Hand drückte, das sie gestern bei der Bank abgeholt hatte, sie in den Arm nahm und ihr alles Gute wünschte. Joe-Joe, der so tat, als ginge ihn das alles nichts an, winkte ihr nur von Weitem zu.

»Sie erfahren Jennys neue Adresse noch nicht und in der ersten Woche darf Jenny nicht telefonieren«, erklärte Frauke beim Gehen. »Die Sendepause hilft beiden Seiten, sich mit der neuen Situation zurechtzufinden.«

Der Abschied von Rintintin war das Allerschwerste. Aber wenn Jasmin auf einen gut aufpasste, dann auf Rintintin. Tiere waren bei ihr bestens aufgehoben. Das tröstete Jenny ein kleines bisschen.

Wenig später stand Jenny mit rot geheulten Augen und einer prall gepackten Tasche im Innenhof der Roten Burg und ihr war ganz sonderbar zumute.

»Jetzt bloß nicht stehen bleiben! Auf zu neuen Ufern«, sagte Frauke. »Soll ich dich in die WG begleiten?«

»Nein«, antwortete Jenny. »Es gibt noch was, das ich in der Roten Burg erledigen muss, bevor ich gehe.«

Frauke runzelte misstrauisch die Stirn.

»Es dauert nicht lange«, sagte sie.

»Okay. Ruf mich an, wenn du in der Wohnung angekommen bist!«

Das versprach Jenny. Sie wartete, bis Frauke außer Hörweite war, dann rief sie Toni an und verabredete sich mit ihm in diesem Café in Mülheim, in dem sie mal mit Frauke gesessen und ihren ersten Chai-Latte getrunken hatte. Ein Ort, von dem man die Straße in beide Richtungen gut überschauen konnte. Sie würde sofort merken, wenn Toni nicht, wie abgemacht, alleine kam. Für diesen Fall gab es vom Hinterhof aus einen Zugang zur Parallelstraße, über den sie schnell verschwinden konnte.

Sie sah ihn schon von Weitem. Toni kam allein. Wie er sich langsam an das ihm fremde Café heranpirschte, wie er sich betont cool und lässig gab. Darin erkannte Jenny viel von dem alten Toni, den, den sie gemocht hatte, vielleicht immer noch mochte. Den, vor dem sie keine Angst hatte. Allein war er eigentlich immer harmlos, gefährlich wurde er nur mit den zwei anderen Idioten.

»Hi, Jenny. Willst du schon wieder verreisen? Ein zweiter Ausflug an die Sieg?«, fragte er, als er die Tasche neben ihrem Stuhl stehen sah.

»Ich geh fort. Ich verlasse die Rote Burg.«

Er sah sie an, als ob er ihr nicht glaubte, aber das war ihr egal. Sie schob ihm die zwei Fünfzigeuroscheine über den Tisch, die sie bereits aus dem Portemonnaie genommen hatte. Den Zehner, den er Joe-Joe für die Handys gegeben hatte, legte sie noch obendrauf.

»Hier hast du dein Geld zurück. Ich mach für dich keine Falschaussage bei der Bullerei.«

Toni schüttelte wütend den Kopf und schob das Geld zurück. »Hey, das kannst du nicht bringen! Du hast es versprochen, hast mein Geld genommen, mich hingehalten.«

»Ich hab dein Geld genommen, dir aber nichts versprochen«, widersprach ihm Jenny. »Und wenn schon. Ich habe es mir auf alle Fälle anders überlegt.«

»Jenny! Ohne dich komm ich nicht mehr aus der Nummer raus, ohne dich bin ich aufgeschmissen, du bist meine letzte Rettung, ohne dich bin ich verloren«, spielte Toni jetzt die Mitleidstour durch, auf die Jenny so gerne reinfiel. Diesmal tat sie es nicht.

»Du bist auch ohne mich in die Nummer reingekommen. Also: Ein für alle Mal. Lass mich damit in Ruhe. Und lass meine Familie damit in Ruhe, sonst …«

»Sonst was?«, unterbrach Toni sie, jetzt mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen.

Sie beugte sich weit vor, so weit, dass ihre Nasen fast aneinanderstießen. Aug in Aug mit ihm flüsterte sie: »Ich war dabei, Toni! Ich habe gesehen, wie ihr den Jungen am Friesenplatz zusammengeschlagen habt.«

»Du lügst«, zischte Toni sie an und rückte von ihr ab. »Da war keiner.«

»Doch«, setzte Jenny nach. »Ihr habt mich nur nicht bemerkt. Noch war ich nicht bei der Bullerei und hab gesagt, dass ich dich erkannt habe. Weil ich die Bullerei hasse, weil du ein alter Kumpel bist, weil ich weiß, dass du auch deine guten Seiten hast, egal! Aber ich renne sofort dahin, wenn du mich und meine Familie nicht in Ruhe lässt! Oder wenn du den anderen beiden davon erzählst. Kapierst du das, Toni? Ich bin die, die dich ans Messer liefern kann.«

»Jenny!« Das typische Toni-Lächeln. »So was würdest du nie tun!«

»Doch, das würde ich!«

Sie presste auf dem Tisch die Fäuste zusammen und funkelte ihn so lange an, bis jede Selbstsicherheit aus seinem Blick verschwand.

»Ich war sturzbetrunken, hab gar nicht mitbekommen, was passiert ist. Du weißt doch, dass ich gar kein Schlägertyp bin«, jammerte er.

»Hör auf, dich rauszureden! Benimm dich nicht wie ein feiges Weichei«, raunzte Jenny ihn an.

Toni klemmte die Hände um die Tischplatte und fing an, mit dem Stuhl zu wippen. »Du setzt mir also die Pistole auf die Brust?«, fragte er dann ohne Jammern in der Stimme.

Jenny merkte, wie es in ihm rumorte, wie er tatsächlich versuchte zu verstehen, was sie ihm sagte.

»Endlich hast du es kapiert.«

»Und woher weiß ich, dass ich mich auf dich verlassen kann?«

»Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.«

Toni nickte und nickte, aber irgendwann ging das Nicken in ein wildes Kopfschütteln über.

»Und alles wegen dem Milchbubi, Jenny?«, fragte er ungläubig.

Den »Milchbubi« hätte sie Toni am liebsten um die Ohren gehauen. Aber sie hatte sich geschworen, Lovis’ Namen nicht zu erwähnen. Sicherheitsmaßnahme.

»Dass ich den ›Milchbubi‹, wie du ihn nennst, kennengelernt habe, das war wirklich das einzig Gute an dieser Schlägerei.«

»Das wird nie klappen mit euch beiden, Jenny. Der wird dich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Was will einer wie der mit einer aus der Roten Burg?«

Klar, dass er so dachte. Es brach ihm mehr als einen Zacken aus der Krone, dass sie ausgerechnet mit »so einem« ging. Und nicht nur er dachte so. Sie erinnerte sich, wie misstrauisch Oma Hilde Lovis gemustert hatte, an den kritischen Blick von Lovis’ Vater und den herablassenden von Vera in Lovis’ Hausflur. Von außen betrachtet waren sie ein unmögliches Paar. Aber von außen sah alles anders aus.

»Große Liebe, was?«, spottete Toni.

»Ja«, antwortete sie ernsthaft. »Große Liebe.«

Dann stand sie auf und ging. Sie war sich sicher, dass Toni ihr nicht folgen würde. Am Wiener Platz stieg sie in die Bahn und fuhr bis zum Hauptbahnhof. Der Weg zur Mädchen-WG war ihr fast schon vertraut, sie freute sich, als sie das tomatenrot gestrichene Haus erblickte. Zur Feier ihres Einzugs wollten sie heute am Rhein grillen.

Aber vor allem musste sie unbedingt Lovis anrufen.
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